
  
    
  


  Er hat alles verloren – er hat nichts mehr zu verlieren


  Simon Fisk ist lange genug Polizist gewesen, um zu wissen, auf was er sich einlässt. Seit Jahren arbeitet er als Privatermittler, spezialisiert auf Kinder, die von einem Elternteil entführt wurden. Niemals wird er einen anderen Entführungsfall übernehmen, hat er sich geschworen, nachdem seine eigene Tochter vor Jahren spurlos verschwunden ist. Doch dann wird die sechsjährige Lindsay Sorkin von einem Unbekannten aus einem Hotelzimmer in Paris entführt. Und die französische Polizei weiß genau, wie sie Simon unter Druck setzen kann. So bricht er das Versprechen, das er sich selbst gegeben hat. Schnell begreift er, dass mehr von diesem Fall abhängt als das Leben eines kleinen Mädchens …


  Besser geht`s nicht. Ein teuflisch guter Thriller.« Michael Palmer
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  Für Vincent Antoniello


  Ich denke beständig an jene, die verstorben sind;

  während mein Körper seine Reise fortsetzt, kommen

  meine Gedanken immer wieder zurück, um sich in

  vergangenen Zeiten zu vergraben.


  Gustave Flaubert, 1849


  ERSTER TEIL


  Die Diebe von Paris
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  Ich ruhte mich gerade auf der Rückbank eines Taxis aus, das Richtung Norden auf dem Weg zum Flughafen Charles de Gaulle aus der Stadt hinausfuhr, als ich zum ersten Mal die Sirenen hörte. Ich schlug die Augen auf und sah zu, wie der rote Zeiger auf dem Tacho stetig sank und der Fahrer das Lenkrad nach rechts drehte. Im Rückspiegel erhaschte ich einen kurzen Blick auf ein halbes Dutzend weißer Peugeots, aus deren Lichtbalken Blitze auf uns herabschossen. Als wir an den Bordstein heranfuhren, hielten zwei Streifenwagen schleudernd quer vor uns an, zwei keilten uns von der Seite ein, und die restlichen Fahrzeuge kamen hinter uns mit quietschenden Reifen zum Stillstand. Instinktiv machte ich eine Bestandsaufnahme von mir, obwohl ich wusste, dass ich nichts Verräterisches bei mir hatte – nichts, was mich mit dem vermissten Jungen in Bordeaux in Verbindung bringen würde.


  Lässig kurbelte der Fahrer sein Fenster herunter. Einer der Polizisten streckte den Kopf herein und fragte den Fahrer auf Französisch, wohin wir unterwegs seien.


  »L’aéroport«, antwortete der Fahrer.


  Der Polizist nickte, warf einen Blick auf mich und ging ins Englische über. Er sprach mit dem Fahrer, als wäre ich nicht vorhanden.


  »Ich fordere Ihren Fahrgast auf, den Wagen zu verlassen«, sagte er. »Langsam, immer so, dass ich seine Hände sehe.«


  Zwei jüngere Polizisten standen vor dem Fenster zu meiner Rechten, die Hände an ihren Dienstwaffen. Im Rückspiegel bemerkte ich mehrere andere Polizisten, die hinter ihren geöffneten Wagentüren in Deckung gingen, die Waffen bereits gezückt.


  Seufzend rutschte ich auf die Fahrerseite und öffnete langsam die Tür. Ich streckte beide Hände vor mir aus und trat auf die Straße.


  »Monsieur Fisk«, sagte der Polizist und taxierte mich. Die Rangabzeichen an seiner Uniformjacke wiesen ihn als Lieutenant aus, früher als Ermittler bekannt. »Ich möchte gern, dass Sie uns zurück nach Paris begleiten.«


  Vorsichtig ließ ich die Hände sinken.


  »Tut mir leid, Lieutenant. Ich muss ein Flugzeug kriegen.«


  »Entweder Sie kehren freiwillig oder unfreiwillig mit uns zurück«, sagte er, »das ist mir egal.«


  »Bin ich verhaftet?«


  Der Lieutenant warf wichtigtuerisch einen Blick über meine linke Schulter auf seine Polizisten mit ihren gezückten halbautomatischen Pistolen.


  »Haben Sie den Eindruck, es stünde Ihnen frei zu gehen?«


  Die Befriedigung, mich umzudrehen, gönnte ich ihm nicht. Stattdessen stellte ich mir die Strecke zurück zur Nationalen Polizeidirektion vor. Wenn ich mich recht erinnerte, würden wir Richtung Île de la Cité fahren, was bedeutete, dass wir mehrere Verkehrsknotenpunkte passieren würden. Da ich annahm, dass wir nicht die ganze Strecke mit heulenden Sirenen zurücklegen würden, dürften wir so langsam sein, dass es leicht wäre zu entkommen. Vielleicht auf der Rue du Faubourg Saint-Honoré in der Nähe des Élysée-Palasts, nicht weit entfernt von der amerikanischen Botschaft und somit der Sicherheit.


  »Na schön,« sagte ich. »Machen wir uns auf den Weg.«


  Der Lieutenant, auf dessen Namensschild Davignon stand, führte mich zum letzten Streifenwagen, tastete mich ab und öffnete die hintere Tür. Er legte mir keine Handschellen an, stieß mich nicht grob in den Wagen unter dem Vorwand, meinen Kopf schützen zu wollen. Er deutete einfach auf den Innenraum und erlaubte mir, Platz zu nehmen. Eigenartig, dachte ich. Andererseits war ich in Paris nie verhaftet worden. In Tokio, ja. In Peking auf jeden Fall. Moskau, Oslo, Budapest. In Mexico City mehr als ein Mal. Aber in Paris noch nie. Bis jetzt.


  »Was ist mit meinem Gepäck?«, fragte ich.


  Davignon schlug grinsend die Tür zu.


  Vielleicht war die französische Polizei doch nicht so freundlich.


  Keine Sorge. Lieutenant Davignon hatte mir die Hände frei gelassen – was wollte ich mehr? Ich hatte geplant, es nur mit den Füßen zu schaffen. An der ersten verstopften Kreuzung würde ich die Croissants und den Espresso vom Morgen herauswürgen und ihren Rücksitz damit verzieren. Sie müssten mir nur die Tür öffnen; der Rest wäre meine Sache.


  Davignon, der wie Mitte vierzig aussah, setzte sich vorn auf den Beifahrersitz. Sobald wir losfuhren, drehte er sich um fünfundvierzig Grad herum und begann auf mich einzureden.


  »Simon Fisk«, sagte er auf Englisch mit schwerem französischem Akzent, »neununddreißig Jahre alt. Geboren in London, England, als Sohn von Alden und Tatum Fisk. Eine Schwester, Tuesday, etwas älter, die an einem Mittwochmorgen genau sechs Minuten nach Mitternacht zur Welt kam. Als Sie fünf waren, verließ Ihr Vater, der die englische und amerikanische Staatsangehörigkeit besitzt, London und ging nach Providence, Rhode Island, nahm Sie mit und ließ Ihre Mutter und Schwester zurück. Soviel ich weiß, haben Sie die beiden seither nicht gesehen.«


  Ich biss die Zähne zusammen und funkelte ihn durch das Drahtgitter wütend an.


  »Wenn Sie versuchen wollen, mich zu provozieren, Lieutenant, schlage ich vor, dass wir an der nächsten Apotheke anhalten und eine Flasche Cialis holen. Sonst verschwenden Sie Ihre Zeit.«


  Davignon ging nicht darauf ein. »Mit siebzehn sind Sie von zu Hause fortgegangen, um die American University in Washington D.C. zu besuchen, wo Sie im Hauptfach Jura studierten, im Nebenfach Interdisziplinäre Rechtsforschung. Während des Studiums lernten Sie Tasha Lynn Dunne aus Richmond, Virginia, kennen und verliebten sich bald bis über beide Ohren, wie es so schön heißt. Sie beide haben Ihren Abschluss mit Auszeichnung bestanden und ein Jahr später mit einer ansehnlichen Zeremonie in Norfolk geheiratet. Ihr Vater, Alden, wurde nicht eingeladen und nahm nicht teil. Von dort zogen Sie zurück in den Distrikt Columbia, wo Sie ernsthaft zu studieren begannen und sich zum Marshal der Vereinigten Staaten ausbilden ließen. Sie legten eine makellose Bewerbung vor, glänzten in Einstellungsgesprächen und wurden zur Grundausbildung bei FLETC in Glynco, Georgia, eingeladen. Nach siebzehneinhalb Wochen harten Trainings wurden Sie der Flüchtlingsrecherche des D.C.-Außenbüros zugeteilt, eine Stelle, die Sie selbst beantragt hatten.«


  Ich starrte aus dem Fenster auf die fremde Landschaft, die vorbeihuschte. Wohin unsere Fahrt auch gehen mochte, es war nicht die Polizeidirektion.


  »Nach vier Monaten in diesem Job«, fuhr Davignon fort, »teilten Sie Ihrem direkten Vorgesetzten mit, dass Ihre Frau Tasha schwanger sei. Sechs Monate danach wurde Ihre Tochter Hailey geboren.«


  »Es reicht«, fuhr ich ihn schließlich an, wütend sowohl über die Richtung, die das Fahrzeug als auch die Unterhaltung nahm. »Wohin bringen Sie mich?«


  Davignon drehte sich schließlich ganz zu mir herum. Erst da fiel mir auf, wie müde und erschöpft seine Augen wirkten, und seine Bartstoppeln ließen auf mindestens zwölf Überstunden schließen.


  »An einen sehr verschwiegenen Ort«, antwortete er. »Dort können wir beide ein langes Gespräch führen. Und womöglich zu einer Art Übereinkunft kommen.«
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  Den Straßenschildern nach befanden wir uns ungefähr vierzig Kilometer nördlich von Paris, als wir hinter einem malerischen zweistöckigen Landhaus anhielten, das sich in einem ruhigen, ländlichen Dorf namens Saint-Maur-des-Fossés von den Nachbarhäusern abhob. Nur ein weiterer Streifenwagen war uns ins Dorf gefolgt, der jetzt nicht mehr in Sichtweite war. Fluchtgedanken verwandelten sich in Neugier. Hier handelte es sich offensichtlich nicht um eine Verhaftung oder einen Zugriff. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob das hier überhaupt etwas mit dem Jungen in Bordeaux zu tun hatte.


  Davignon öffnete meine Tür, ich stieg unter einem müden, grauen Himmel aus und ging auf das ockerfarbene Haus zu. Während ich die hohen Grashalme flach trat, raunte Davignon seinem Partner auf Französisch ein paar Anweisungen zu. Ein Blick zurück zeigte mir, dass er ihm wohl gesagt hatte, beim Wagen zu warten.


  Das Innere des Landhauses war heller, als ich erwartet hatte. Natürliches Licht drang durch hohe, vorhanglose Fenster herein und beleuchtete einen gut eingerichteten Wohnraum mit einer Couch, einem Zweiersofa und mehreren Polsterstühlen mit geraden Lehnen, die aussahen, als gehörten sie in ein Schloss aus dem 17. Jahrhundert. Davignon bedeutete mir, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, der schräg gegenüber eines großen, anscheinend häufig benutzten Kamins stand.


  Ich setzte mich, verschränkte die Arme und legte das rechte über das linke Bein.


  »Etwas zu trinken?«, fragte Davignon. Die wenigen Haare, die er noch seitlich und hinten am Kopf hatte, waren fast bis auf die Haut kurz rasiert. Seine Körpermasse war alterslos, und er besaß eine Lässigkeit, die Selbstvertrauen und Autorität ausstrahlte. Man sah ihm an, dass er gern das Sagen hatte, dass er so ungefähr alles tun würde, um eine Situation unter Kontrolle zu halten.


  »Mir wäre lieber, wenn wir auf den Punkt kämen, Lieutenant.«


  »Sehr schön.«


  Davignon verließ das Wohnzimmer und kam kurz darauf mit einer dünnen Aktenmappe zurück. Er ließ sie auf meinen Schoß fallen und blieb neben der Couch mir gegenüber stehen. Sein Jackett zog er nicht aus.


  In der Mappe befanden sich ein paar Fotos von einem kleinen Mädchen, fünf oder sechs Jahre alt, mit glatten braunen Haaren, die ihr bis auf die Schultern reichten. Große, smaragdgrüne Augen betonten ein perfektes, symmetrisches Gesicht und lenkten die Aufmerksamkeit von ihrem winzigen Lächeln ab, das zwei Reihen gleichmäßiger Zähne entblößte. Das Bild erinnerte mich sofort an Hailey, obwohl dieses kleine Mädchen gar nicht wie meine Tochter aussah. Das lag nicht an ihrer Haarfarbe oder der Form ihres Gesichts, weder an ihrer makellosen Haut noch an der Farbe ihrer Augen, sondern am Licht, das in jeder Pupille funkelte – das deutliche Lebenszeichen –, das mich in die Vergangenheit zurückwarf. Tage, an denen wir in der Chesapeake Bay segelten, Abende, an denen Tasha und ich von den Sesseln auf der hinteren Veranda aus die kleine Hailey beobachteten, wie sie durch die Berieselungsanlage tanzte.


  »Sie heißt Lindsay Sorkin«, sagte Davignon, »sechs Jahre alt. Geboren in Santa Clara, Kalifornien, Eltern: Vincent und Lori Sorkin. Keine Geschwister; allerdings ist Lori Sorkin jetzt in der fünfzehnten Woche schwanger.«


  Er räusperte sich.


  »Vorgestern Abend verschwand Lindsay Sorkin aus dem Zimmer der Familie im Hotel d’Étonner auf den Champs-Élysées. Die Familie machte in Paris Urlaub und behauptet, niemanden in Frankreich zu kennen. Sie sind, gelinde gesagt, am Boden zerstört.« Er hielt kurz inne. »Und sie sind verzweifelt, Monsieur Fisk.«


  Ich schlug die Mappe zu und legte sie auf meinen Schoß, seufzte tief und bedauerte ehrlich, was ich zu sagen hatte.


  »Da Sie meine Geschichte so gut kennen, Lieutenant, gehe ich davon aus, dass Sie auch wissen, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene.«


  »Ja. Sie finden vermisste Kinder wieder.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich hole Kinder zurück, die zerstrittene Elternteile entführt haben und mit ihnen in Länder geflohen sind, die das in den USA geltende Sorgerecht nicht anerkennen.«


  »Länder wie Frankreich.«


  »Der Punkt ist, Lieutenant, dass ich mich nicht mit ›Entführung durch Fremde‹ beschäftige, sondern nur mit Entführungen durch Eltern – Fälle, in denen der Kidnapper bekannt und mit dem Opfer verwandt ist.«


  Davignon senkte den Kopf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  »Wenn man bedenkt, was Sie als Ehemann und Vater durchgemacht haben, ist das verständlich.«


  Mein Körper verkrampfte sich. In dem Moment hätte ich Davignon den Hals umdrehen können. Benutzte er wirklich die Entführung meiner sechsjährigen Tochter und den anschließenden Selbstmord meiner Frau, um mit meinen Gefühlen zu spielen? Glaubte er tatsächlich, das würde funktionieren? Oder hoffte er, ich würde ihn angreifen und ihm damit das Druckmittel in die Hand geben, das er brauchte? Ich holte tief Luft und versuchte, nur an die Sorkins zu denken. Trotzdem hatte ich ungeachtet dessen nicht die Absicht, ihm in die Hände zu spielen, und sei die Sache noch so edel.


  »Aber vergangen ist vergangen, Simon«, sagte er, »und zur Zeit haben wir hier ein ängstliches junges amerikanisches Ehepaar, das Ihre Dienste in Paris einfordert.«


  Ich stand auf und warf die Mappe auf den Stuhl, den ich gerade frei gemacht hatte.


  »Zum Glück«, entgegnete ich, »haben Sie die Mittel der französischen Polizei zu Ihrer Verfügung. Grob geschätzt, wie viel, einhundertfünfzigtausend Akteure?«


  Davignon nickte. »Grob geschätzt«, sagte er. »Aber sicher hat Ihr Dienst bei den United States Marshals Sie auch gelehrt, dass die Organisation und Kooperation innerhalb einer Behörde dieser Größe sich manchmal als schwierig erweisen kann. Zu viele Köche, wie es heißt, verderben den Brei. Und in diesen Fällen ist die Zeit das Wesentliche. Jede Stunde, die vergeht, macht es umso unwahrscheinlicher, dass wir Lindsay Sorkin jemals lebend finden werden.«


  »Tut mir leid, Lieutenant«, sagte ich, ging an ihm vorbei und versuchte, meine Emotionen zu verbergen. »Aber wie ich schon sagte, als Sie mein Taxi anhielten, habe ich ein Flugzeug zu kriegen. Wenn Ihr Fahrer mich zum Flughafen Charles de Gaulle bringt, habe ich noch eine Chance, es bis zum Abflug zu schaffen.«


  »Oder …«


  Ich blieb stehen, starrte zur Tür, mein Puls raste.


  »Oder Sie können die nächsten paar Monate in einem französischen Gefängnis verbringen und auf den Prozess warten. Wie Sie vielleicht in der Newsweek gelesen haben, ist unser früherer Präsident Nicolas Sarkozy aus seinem Amt geschieden, als unsere Gefängnisse zu hundertsechsundzwanzig Prozent ausgelastet waren, viel mehr als im europäischen Durchschnitt. Die Gefängnisse sind überfüllt und offen gesagt eine Peinlichkeit. Aber es ist nicht meine Aufgabe zu kommentieren, nur dem Gesetz Geltung zu verschaffen.«


  Ich drehte mich um und sah, dass Davignon seine Pistole gezückt hatte und mitten auf meine Brust zielte.


  »Ich fürchte, Simon, dass ich Sie ohne Ihre Mitarbeit wegen der Entführung des Jason Blanc von seiner Mutter in Bordeaux festnehmen muss.«


  Ich starrte ihn an und übersah die Waffe so gut es ging.


  »Und ich dachte, Sie würden bewundern, was ich mache, Lieutenant.«


  Meine Aussage traf auf ein freudloses Lächeln.


  »Das tue ich, Simon. Deshalb sind Sie hier und nicht in der Polizeidirektion, um eingebuchtet zu werden. Deshalb biete ich Ihnen diese Gelegenheit an.«


  Zufällig kamen die meisten der mir übertragenen Fälle von Beamten der US-Regierung, die dachten, ich könnte mehr für den schikanierten Elternteil tun als jede Behörde. Der Fall Jason Blanc zum Beispiel wurde mir von einer Sachbearbeiterin beim US-Außenministerium zugewiesen. Ihr hatte man die traurige Aufgabe gestellt, Peter Blanc, den Vater, darüber in Kenntnis zu setzen, dass er sein Sorgerecht aus Massachusetts nicht automatisch in Frankreich geltend machen könne. Sobald er erfahren hatte, dass er bei den französischen Gerichten erneut das Sorgerecht einklagen musste, begann Peter Blanc um das Leben seines Sohnes zu fürchten. Peter hatte das Sorgerecht in Massachusetts erst erhalten, nachdem Jasons Mutter Fanny mit einem Hammer auf die Hand des Neunjährigen eingeschlagen hatte, woraufhin der Junge mit drei gebrochenen Fingern und vollmundigen Lügen in die Notaufnahme des Massachusetts General Hospital eingeliefert wurde. Peters Fallbearbeiterin im Außenministerium hatte Mitleid – ihre Schwester war vier Jahre zuvor in einer ähnlichen Lage gewesen, und ich hatte geholfen. Daher bekam Jasons Vater zwölf Stunden nach Eröffnung des Falles eine anonyme E-Mail mit meiner Telefonnummer. Gestern, nachdem ich um fünf Uhr morgens Peters verzweifelten Anruf entgegennahm, hatte ich alles stehen und liegen lassen, mir die Informationen von seinem Anwalt in Boston bestätigen lassen, und war drei Stunden später mit einem Delta-Flug nach Paris geflogen.


  Natürlich waren alle meine Fälle sehr vertraulich, aber keiner war mir unter Androhung von Inhaftierung übertragen worden, keiner mit einer auf meine Brust gerichteten Handfeuerwaffe.


  »Sie sagen, die Sorkins sind verzweifelt, Lieutenant, dennoch richten Sie eine halbautomatische Pistole auf mein Herz. Riecht ein bisschen nach Verzweiflung Ihrerseits, würde ich sagen.«


  »Sie haben zweifellos das Verschwinden der kleinen Madeleine McCann verfolgt, des dreijährigen britischen Mädchens, das im Urlaubsgebiet von Praia da Luz an der Algarve in Portugal verschwand. Das Mädchen wurde nie gefunden. Bis heute muss die portugiesische Polizei Kritik von internationalen Medien schlucken, die sie der Langsamkeit und Unfähigkeit beschuldigen. Inzwischen haben die Medien in Portugal die Polizei wegen ihrer massiven Bemühungen angegriffen und behauptet, kein anderes vermisstes Kind in der Geschichte des Landes habe je eine solche Aufmerksamkeit bekommen. Wie Sie sehen, Simon, kann weder die Polizei im Fall eines vermissten Kindes gewinnen, noch das Land, in dem das Kind verschwunden ist, besonders wenn es sich um ein Kind von Ausländern aus England oder Amerika handelt.«


  Davignon senkte die Waffe und richtete sie auf den Boden, hielt sie aber weiterhin in beiden Händen, die Ellbogen leicht gebeugt.


  »Frankreich und die Nationalpolizei sind außerstande, einen internationalen Medienrummel zu ertragen, der kein bisschen hilfreich sein wird, Lindsay Sorkin ihren Eltern zurückzubringen. Die Sorkins haben sich einverstanden erklärt, nicht mit der Presse zu sprechen, weil ich ihnen versprochen habe, Sie zu liefern. Ich habe nur bis heute Mittag Zeit. Also ja, Simon, ich will das kleine Mädchen unbedingt finden. Um ein unschuldiges Leben zu retten und meiner Dienststelle und meinem Land eine Flut unerwünschter Aufmerksamkeit zu ersparen.«


  Ich dachte über Davignons Bitte nach. Offen gestanden war mir die Nationalpolizei oder ihr Image ziemlich gleichgültig. Sogar das Land selbst, so gastfreundlich es auch sein mochte, stand nicht unbedingt ganz oben auf meiner Beliebtheitsskala.


  Trotzdem hatte ich das dumpfe Gefühl, wenn ich Davignons Angebot nicht wenigstens in Erwägung zöge, würde er meine Abreise aus Frankreich nicht zulassen. Zumindest nicht kampflos. Natürlich war mein Wohlergehen nicht sehr viel höher angesetzt als französischer Nationalstolz; das war schon eine Weile so.


  Andererseits war da Lindsay Sorkin. Dieses kleine Mädchen – ihr Bild wäre zumindest so lange in mein Gedächtnis eingebrannt, bis diese Krise vorbei war. So schmerzhaft es für mich auch war, ich schuldete es Lindsay, ihre Eltern anzuhören.


  »Ich schenke Ihnen vierundzwanzig Stunden meiner Zeit«, sagte ich. »Wenn ich bis dahin keine Hinweise habe, trete ich meine Heimreise an. Denn wenn das der Fall ist, kommt es auf meine Anwesenheit nicht mehr an. Das wird bedeuten, dass das Mädchen verschwunden ist.«


  Davignon zögerte, nickte dann aber.


  »In Ordnung.« Er steckte seine Pistole ins Holster und nahm das Funkgerät von seinem Gürtel. »Bringen Sie die Sorkins herein«, gab er durch.


  Er hielt das Funkgerät ans Ohr und hörte zu, bevor er wieder sprach.


  »Oui, Bertrand«, sagte er. »Alle beide. Maintenant, s’il vous plaît.«
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  Vince Sorkin war Mitte dreißig, die Strapazen der letzten vierundzwanzig Stunden zeigten sich bereits auf seinem Gesicht in Form eines leeren Blicks, den ich nur allzu gut kannte. Dieselben leblosen Augen starrten mir oft aus dem Spiegel entgegen und warfen die Frage in mir auf, ob ich noch zu den Lebenden gehörte. Wir beide atmeten weiter, unsere Herzen schlugen weiter, aber unsere beiden kleinen Mädchen wurden vermisst, und es würde keine Rolle spielen, wie viel Zeit verging. Sofern und solange seine Tochter nicht lebend gefunden wurde, würden Vince Sorkins Augen nie wieder Lebendigkeit ausstrahlen. Genau wie meine.


  Wir waren ins Wohnzimmer gegangen, die Sorkins saßen Lieutenant Davignon und mir gegenüber an einem schweren Marmortisch.


  »Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit uns zu sprechen, Mr Fisk«, sagte Vince Sorkin.


  »Gern«, erwiderte ich, obwohl ich dachte, dass Dank kaum angebracht war. »Und jetzt mal der Reihe nach. Geben Sie mir eine vollständige Beschreibung Lindsays. Größe, Gewicht, Muttermale, Narben – das volle Programm.«


  »Sie ist ungefähr einen Meter groß. Etwa zwanzig Kilo. Sie hat ein großes Muttermal an ihrem linken großen Zeh und eine kleine Narbe am rechten Knie, nachdem sie als Kleinkind übel von der Couch auf unseren Glastisch im Wohnzimmer gestürzt war.«


  »Blutgruppe?«, fragte ich.


  Vince schaute zu seiner Frau und runzelte die Stirn. »Wir wissen nur noch, dass sie selten ist. Wir müssten ihren Kinderarzt zu Hause in den Staaten kontaktieren.«


  »Darum kümmern wir uns«, sagte Davignon. »Wie heißt der Arzt?«


  »Richter«, antwortete Vince. »Keith Richter in San Jose.«


  Davignon notierte sich den Namen und gab mir ein Zeichen, fortzufahren.


  »Und jetzt«, sagte ich, »erzählen Sie mir alles, was passiert ist, seit Sie in Paris angekommen sind. Lassen Sie nichts aus.«


  Leider gab es nicht viel zu berichten. Die Familie war erst vor achtundvierzig Stunden am Flughafen Charles de Gaulle angekommen und hatte sofort ein Taxi zum Hotel genommen. Der Fahrer war nicht übermäßig freundlich; eigentlich war er ihnen überhaupt nicht weiter aufgefallen. Er war unscheinbar, sprach während der Fahrt kaum ein Dutzend Wörter, die er entweder zu Beginn oder am Ende vor sich hin nuschelte. Vor dem Hotel bedankte er sich halbherzig bei Vince für das großzügige Trinkgeld und fuhr eilig davon.


  »Haben Sie seinen Namen mitbekommen?«, fragte ich. »Der dürfte irgendwo im Taxi gestanden haben.«


  Negativ. Es war ein langer Flug gewesen, fünfzehn Stunden von San Jose mit Zwischenlandungen in Seattle und Reykjavik, der Hauptstadt Islands. Sie waren erschöpft, und Lindsay hatte verständlicherweise genörgelt.


  »Ich habe Männer am Flughafen, die sich umhören«, versicherte Davignon mir. »Wir werden Ihnen Bescheid geben, sobald wir den Taxifahrer identifiziert haben.«


  »Womit wir beim Hotel sind«, sagte ich.


  Vince beschrieb das Hotel d’Étonner als ein sechsstöckiges Luxushotel mit Zimmern ab sechshundert Euro pro Nacht. Das herrschaftliche Haus aus dem 19. Jahrhundert war nur wenige Gehminuten von den hellen Lichtern der Champs-Élysées entfernt und war kunstvoll restauriert worden, um den Charme eines kleinen Schlosses mit dem Anreiz von Weltklasse in Einklang zu bringen. Sie hatten ihren Aufenthalt über das Internet gebucht.


  »Mit wie vielen Menschen haben Sie Kontakt gehabt, als Sie im Hotel eintrafen?«, fragte ich.


  Vince drehte sein glattes, aristokratisches Gesicht zur Decke und überlegte.


  »Die Empfangsdame«, sagte er, »eine junge Brünette mit blauen Augen. Sie hieß Avril, wie der Popstar. Dann der Page, auch jung, mit hellen Haaren. Schien eher deutsch als französisch. Er brachte uns auch unser Essen, das wir uns aufs Zimmer bestellt hatten. Er und die Empfangsdame waren recht freundlich, aber beide zeigten kein besonderes Interesse an Lindsay.« Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Sonst niemand, zumindest nicht dass ich wüsste.«


  Ich wandte mich an Lori, die noch kein Wort gesagt hatte, seitdem sie das Haus betreten hatte.


  »Mrs Sorkin?«, sagte ich freundlich.


  Lori zuckte mit den Schultern; eine müde Geste, passend zu einer Frau, die doppelt so alt war wie sie. Die Augen waren rot gerändert und von Tränen und Schlafmangel geschwollen. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme, als hätte sie ihr Leben lang geraucht, obwohl das wahrscheinlich nicht der Fall war.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, mit jemandem gesprochen zu haben«, sagte sie. »Ich war hauptsächlich mit Lindsay beschäftigt. Sie war wütend, dass wir unseren Yorkie Lucy zu Hause gelassen hatten.«


  Wütend, dachte ich. Wenn das der Fall war, könnte es sein, dass sie auf eigene Faust fortgegangen war. Oder sich zumindest nicht gewehrt oder geschrien hatte, als sie entführt wurde. Wenn jemand zufällig das mit dem Hund gehört hatte, hätte man es benutzen können, um sie zu beruhigen oder sie wegzulocken.


  Natürlich nur, wenn sie von einem völlig Fremden mitgenommen worden war, was selten vorkam. Viel häufiger wurden Kinder von Menschen entführt, die sie bereits kannten.


  Daher wechselte ich das Thema und fragte: »Haben Sie Feinde, Vince?«


  Die Frage verblüffte ihn offensichtlich.


  »Feinde?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, keine Feinde. Ich meine …«


  Ich versuchte, gelassen zu bleiben. »Lassen Sie uns mit der Arbeit anfangen. Sagen Sie mir, Vince, womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«


  »Ich bin Software-Entwickler bei Nepturn Technology.«


  »Nepturn Technology?«


  »Eine Neugründung in Silicon Valley.«


  Ich bat ihn, es näher auszuführen.


  Vince Sorkin seufzte und rieb sich die Augen. »Üblicherweise werden militärische Auftragnehmer von Bundesbehörden finanziert, nicht wahr? Sie verwenden Steuergelder, um neue Waffenkonstruktionen zu bauen, zu testen und zu verkaufen. Nepturn verfolgt einen anderen Ansatz. Wir werden von privaten Investoren finanziert. Das verkürzt die meiste Wartezeit und Bürokratie.«


  »Sie entwickeln also Waffentechnologie?«, fragte ich.


  Vince antwortete nicht, was auch nicht nötig war. Stattdessen schaltete sich Davignon ein mit dem, was er bereits wusste.


  »Monsieur Sorkin war an der Entwicklung eines ferngesteuerten Roboters beteiligt, der möglicherweise Soldaten auf dem Schlachtfeld ersetzen könnte. Er ist zweieinhalb Fuß groß, kann bis zu fünfzehn Meilen pro Stunde zurücklegen und hat die Fähigkeit, aus einer Entfernung von fünfhundert Metern absolut zielsicher ein dreißig Zentimeter großes Loch in eine Stahltür zu sprengen.«


  In weniger als einer Minute hatten Sorkin und Davignon den Kernpunkt dessen, womit wir uns beschäftigten, verändert. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich hier nicht um eine zufällige Entführung, begangen von einem amateurhaften Pädophilen, der allein im Untergeschoss seiner Mutter wohnte. Jetzt war durchaus wahrscheinlich, dass wir es mit Professionellen zu tun hatten. Das bedeutete Erpressung, der Tausch Leben gegen Information, sehr wahrscheinlich eine Lösegeldforderung.


  Ich versuchte, meine Worte sorgfältig zu wählen. Ich wollte alles tun, um Lindsays Eltern nicht noch mehr zu beunruhigen.


  »Tut mir leid«, sagte ich, »aber das ist nicht mein Arbeitsgebiet. Ich möchte Ihnen helfen, Ihre Tochter zu finden, aber unter den gegebenen Umständen fürchte ich, das kann ich nicht. Da sind Sie in den Händen der Nationalpolizei viel besser aufgehoben.«


  Lori Sorkin, die eine frappierende Ähnlichkeit mit meiner geliebten Tasha hatte, brach in Tränen aus.


  »Wir kennen die Statistiken, Mr Fisk«, sagte sie. »Wenn Sie sich irren, wenn das hier nichts mit dem Geschäft meines Mannes zu tun hat, dann verlieren wir Zeit. Bitte …«


  Langsam schob ich meinen Stuhl zurück und erhob mich.


  »Mrs Sorkin«, sagte ich leise, »wenn Zeit wirklich wichtig ist, dann komme ich nicht umhin festzustellen, dass ich Ihre Zeit vergeude, und das kann ich nicht.« Ich wandte mich an Davignon. »Lieutenant, ich habe Ihnen vierundzwanzig Stunden zugesagt. Aber in Anbetracht dieser neuen Information glaube ich, dass ich den Ermittlungen nur im Wege stehen würde …«


  »Verstehe«, erwiderte Davignon, den Blick starr auf den Tisch gerichtet. »Aber nichts weist darauf hin, dass Lindsays Entführung irgendetwas mit Monsieur Sorkins Arbeit zu tun hat. Es hat keinerlei Kontakt mit den Entführern gegeben, was bei Erpressungen selten ist.« Schließlich stand er auf und sah mir direkt in die Augen. »Ich habe nur noch eine Bitte, Simon. Sehen Sie sich den Tatort an. Vielleicht fällt Ihnen etwas auf, was meine Männer übersehen haben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Lieutenant, es liegt vielleicht kein Beweis dafür vor, dass Lindsay aufgrund von Mr Sorkins Geschäftsgeheimnissen entführt wurde, aber es gibt auch keinen Hinweis darauf, dass sie zufällig ausgesucht wurde …«


  »Doch«, sagte Davignon rasch. Er senkte die Stimme und flüsterte beinahe. »Ich fürchte, Lindsay ist nicht das einzige kleine Mädchen, das in diesem Monat in Paris entführt wird.«


  Trotz der Wärme im Haus lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Kinder, die von verfeindeten Eltern entführt wurden, waren das Eine; sie erlitten nur selten körperlichen Schaden. Opfer jedoch, die von Fremden verschleppt wurden – die Verbrechen, die häufig an ihnen begangen wurden, waren unvorstellbar. Und wenn mehr als ein Kind innerhalb einer kurzen Zeitspanne aus derselben Region vermisst wurde, konnten eine Reihe harmloser Möglichkeiten ausgeschlossen werden. Solche Geschichten gingen nur selten damit zu Ende, dass Eltern und Kind wieder glücklich vereint waren. Die Aussichten, die Vermissten in solchen Situationen zu bergen, waren eigentlich ziemlich düster. Aus meiner Erfahrung war ein tragisches Ende fast unvermeidbar.


  Plötzlich befand ich mich in einer Zwickmühle. Der Grund, warum ich keine Fälle annahm, in denen es um Entführung durch Fremde ging, war einfach: Ich konnte es nicht ertragen, die Tage nach Haileys Entführung noch einmal zu durchleben. Da spielte es keine Rolle, dass Lindsay Sorkin nicht meine leibliche Tochter war. Ich konnte diesen Fall mit Vince’ Augen sehen, beobachten, wie Loris Herz mit jedem Augenblick, in dem es keine Neuigkeiten gab, noch mehr brach. Wenn ich mich auch nur minimal darauf einließe, glaubte ich nicht, die nächsten sieben Tage körperlich zu überstehen. Mein Magen würde niemals heilen, wenn dieses sechsjährige Mädchen tot aufgefunden würde. Seit Haileys Entführung hatte ich das Gefühl, an einem imaginären Abgrund entlang zu taumeln, und ich fürchtete, diese Suche würde mich schließlich über den Rand stoßen.


  Aber als ich mich wieder an die Sorkins wandte, um mich ein letztes Mal zu entschuldigen, richtete ich den Blick auf Lori und sah absolute Verwüstung, dieselbe Trostlosigkeit, der ich zehn Jahre zuvor begegnet war, als ich über den Küchentisch hinweg Tasha anstarrte und versuchte zu erklären, dass wir nichts mehr tun konnten, um Hailey nach Hause zu holen. Wirklich nicht?, hatte sie geschrien. Gar nichts? Und unter der unermesslichen Last – der absoluten Hilflosigkeit –, die sich erdrückend auf meine Brust gelegt hatte seit dem Tag, an dem meine Tochter verschwand, sanken meine Rippen schließlich ein und zerschmetterten meine Lunge. In dem Augenblick konnte ich nicht sprechen, nicht atmen, und genau dieser Druck legte sich jetzt wieder auf mich, als ich über den Marmortisch schaute und versuchte, meine Benommenheit wegzublinzeln, um Lori Sorkin zu erklären, dass ich nichts tun könne, um ihre Tochter zurückzubringen.


  Wirklich nicht?


  Diese beiden Wörter hatten noch so viel Macht über mich.


  Als ich in Loris feuchte, flehende Augen schaute, dachte ich: Und was wäre, wenn ich für sie tun könnte, was ich für Tasha nicht tun konnte?


  Und wenn ich nun ginge? Wie konnte ich weitermachen, nachdem ich sie zweimal im Stich gelassen hatte?


  Was könnte ich nur sagen? Dass ich mich nicht darauf einlassen könnte?


  Ob ich wollte oder nicht, ich war bereits mit hineingezogen und hatte nicht das Recht, Lori Sorkin und ihrem Mann einen Korb zu geben. Kein Recht, Lindsay aufzugeben, ohne mir überhaupt Mühe gegeben zu haben. Lindsay zu finden würde Hailey nicht zurückbringen, aber wenigstens bedeuten, dass es ein Elternpaar auf der Welt weniger gäbe, das planlos durch seine eigene Hölle auf Erden wanderte.


  Wenn auch nur eine kleine Chance bestand, dass ich Vince und Lori Sorkin die Last ersparen könnte, ein Kind zu verlieren, musste ich es versuchen, zum Teufel mit meinen Gefühlen.
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  Im Fall eines vermissten Kindes sind die Eltern immer verdächtig. Leider waren Vince und Lori da keine Ausnahme. Fahrlässige Tötung, die im Nachhinein vertuscht wurde, konnte nicht ausgeschlossen werden. Ebenso wenig wie blanker Mord. Andererseits hatte ich inzwischen seit elf Jahren mit Eltern entführter Kinder gearbeitet, und sowohl Vince als auch Lori Sorkin spielten exakt die Rolle verzweifelter Eltern. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass einer von beiden etwas damit zu tun hatte.


  Beim Betreten des Hotel d’Étonner hätte man nicht vermutet, dass vor weniger als sechsunddreißig Stunden ein kleines Kind vor Ort entführt worden war. Alles schien völlig normal. Ein Gastpaar stand geduldig am Empfangstresen und wartete offenbar darauf, einchecken zu können. Zwei Pagen schleppten Gepäck durch das üppig ausgestattete Foyer, die Vince Sorkin beide nicht erkannte. Die Dame am Empfang hatte helle Haare, neben ihr hatte ein Kollege Dienst, also keine Avril.


  »Wir haben sowohl die Empfangsdame als auch den Pagen befragt«, informierte Davignon mich, »und es ist sehr unwahrscheinlich, dass einer von beiden etwas damit zu tun hatte.«


  »Sie haben mich aus einem bestimmten Grund um Hilfe gebeten«, erwiderte ich, »daher würde ich das, bei allem gebührenden Respekt, Lieutenant, lieber selbst entscheiden.«


  Wir suchten umgehend das Hotelzimmer der Sorkins auf, eins von acht Zimmern im fünften Stock. Eigentlich war es eine Junior Suite, geräumig und hell, mit Blick auf den üppigen Innenhof des Hotels. Die Suite bestand aus drei Teilen – einer Diele, einem Wohnzimmer und einem großen Schlafzimmer mit eigenem Bad.


  »Hier hat Lindsay geschlafen«, sagte Vince und zeigte auf ein breites Ausziehbett im Wohnzimmer.


  Ich zögerte, etwas anzurühren, doch Davignon sagte, der Raum sei bereits genau unter die Lupe genommen worden.


  »Hier geht es eher darum, dass Sie sich ein Bild machen«, sagte er.


  Ich kniete mich neben das Ausziehbett. Lindsay konnte von dort, wo sie lag, das Bett ihrer Eltern nicht sehen.


  Ich schaute zu den Eltern auf. »Die Tür zu Ihrem Zimmer stand offen, vermute ich?«


  Lori schüttelte den Kopf.


  »Obwohl wir so erschöpft von der Reise waren, schliefen wir miteinander und sind danach auf der Stelle weggeratzt. Ich weiß nicht, ob es Jetlag war oder das fremde Bett, aber irgendetwas hat mich mitten in der Nacht geweckt. Als ich aufblickte, stellte ich fest, dass unsere Tür noch immer geschlossen war. Ich stand auf, um sie zu öffnen und einen Blick auf Lindsay zu werfen.« Sie hielt inne, um sich zu fassen, und hastete dann durch die letzten paar Wörter, als würde alles nur noch schlimmer, wenn man sie laut aussprach. »Aber Lindsay war nicht da. Sie war verschwunden.«


  »Bleiben Sie hier«, sagte ich und ging zum Schlafzimmer. »Wenn ich die Tür hinter mir schließe, Mrs Sorkin, sagen Sie bitte sechs Mal meinen Namen, Simon, fangen Sie im normalen Ton an und steigern Sie die Lautstärke bei jeder Wiederholung.«


  Ich trat ins Schlafzimmer und schloss die schwere Holztür hinter mir. Ich wartete dreißig Sekunden, hörte aber nichts, genau wie ich vermutet hatte. Ich trat aus dem Raum, schüttelte den Kopf und ging an die Eingangstür.


  »Kein Anzeichen für gewaltsames Eindringen«, sagte Davignon.


  Ich öffnete die Tür. Für das Bolzenschloss war ein Schlüssel erforderlich, nicht die normalen elektronischen Karten, die man heutzutage in den meisten Hotels findet.


  »Weiß einer von Ihnen noch, ob Sie die Kette vorgelegt haben?«, fragte ich.


  »Ich war mir ziemlich sicher, dass ich die Kette vorgelegt hatte, nachdem ich unsere Tabletts vom Zimmerservice auf den Flur hinausgeschoben hatte«, sagte Vince. »Aber da Lindsay verschwunden ist, kann es wohl nicht sein.«


  Sei dir da nicht so sicher, dachte ich. »Um wie viel Uhr war das?«


  »Nach neun«, antwortete Vince. »Eher gegen zehn.«


  Ich stand in der schmalen Diele und überprüfte den Garderobenschrank.


  »Sie haben Ihre Jacken und anderen Kram hier aufbewahrt?«


  »Nein«, erwiderte Vince, »wir haben alles im Schlafzimmer aufgehängt. Die Tür war verschlossen, als wir ankamen.«


  »Haben Sie unten am Empfang angerufen und um den Schlüssel gebeten?«


  Vince zuckte mit den Schultern. »Dazu sind wir gar nicht gekommen. Das schien nicht so wichtig. Im Schlafzimmer ist genügend Schrankraum.«


  »Er war noch verschlossen, als wir eintrafen«, fügte Davignon hinzu. »Der Hotelmanager hat ihn für uns aufgeschlossen. Er sagte, der Schrank habe wegen der wohlhabenderen Klientel des Hotels ein Schloss. Frauen hängen in der Regel Pelze und Ähnliches da rein.«


  »Hat der Manager eine Liste der Schlüssel?«, fragte ich.


  Davignon nickte. »Keiner hat gefehlt. Wir haben von beiden Sets, die unten aufbewahrt wurden, Fingerabdrücke genommen. Beide waren sauber.«


  »Sauber? Als wären sie abgewischt worden?«


  »Alle Schlüssel werden schnell poliert, bevor sie für den nächsten Gast ans Brett gehängt werden, hat man uns gesagt. Wir haben so ungefähr jeden Schlüssel untersucht, den sie da unten hatten, und keinen einzigen Fingerabdruck gefunden.«


  Ich betrat den Schrank und tastete die Rückwand nach Nähten ab. Der Schrank war nur einen halben Meter tief, kaum genug Platz für einen Mann, um bequem darin stehen zu können.


  »Haben Sie eine Taschenlampe, Lieutenant?«


  Davignon kam kurz darauf an den Schrank und hielt mir eine kleine Maglite hin.


  »Die reicht«, sagte ich.


  Ich drehte die Taschenlampe an und untersuchte die Decke, dann richtete ich den schmalen Lichtstrahl auf den Boden und leuchtete die Ränder ab. Nachdem ich nichts entdeckt hatte, ging ich auf ein Knie und fuhr mit dem Finger über den Boden, sammelte aber nur Staub auf. Als ich den Lichtstrahl auf meinen Finger richtete, zeichnete sich ein einsamer weißer Fleck im grauschwarzen Staub ab.


  Ich erhob mich, trat aus dem Schrank und ging ins Wohnzimmer.


  »Als der Zimmerservice kam«, sagte ich, »hat der Kellner die Tür hinter sich offen stehen lassen, während er das Essen hereinbrachte?«


  Vince warf einen Blick zum Eingang. »Ich weiß nicht. Ich habe die Tür aufgemacht, und der Kellner ist mir ins Wohnzimmer gefolgt. Ich habe nicht hinter mich geschaut, und weil der Flur so lang ist, wäre die Tür ohnehin nicht in meiner Blickrichtung gewesen.«


  »Denken Sie nach«, bat ich. »Können Sie sich erinnern, gehört zu haben, wie die Tür zugemacht wurde?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es wirklich nicht mehr.«


  Lori sagte: »Ich war mit Lindsay im anderen Zimmer. Es war spät, und ich habe sie bettfertig gemacht.«


  Ich schaute hinunter auf den weißen Fleck, der noch immer an meinem rechten Zeigefinger war.


  Ach, zum Teufel, dachte ich, es wird dich nicht umbringen.


  Ich legte den Finger an die Zunge.


  Bitter. Könnte Ecstasy sein.


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte Davignon und schaute mich prüfend an.


  »Vielleicht nichts«, sagte ich. »Aber anscheinend hat ein winziges Stück Ecstasy auf dem Boden des Schranks im Flur gelegen.«


  »Ecstasy?«, fragte Lori.


  »Eine Partydroge«, klärte ich sie auf. »Eine Pille, die enorm stimmungsaufhellend ist, man will dann schmusen und tanzen.«


  Ihre Stimme klang belegt. »Sie glauben, man hat mein Kind unter Drogen gesetzt?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Zumindest nicht damit. Könnte sein, dass jemand in den Dielenschrank geschlichen ist, während Ihr Essen serviert wurde, jemand mit einem Schlüssel. Die meisten legen in einem Hotelzimmer aus reiner Gewohnheit die Kette vor, und ich wette, dass Vince es gemacht hat, so wie er glaubt. Das heißt, jemand muss auf der Lauer gelegen haben. Wenn, dann kann es sein, dass der Eindringling sich mit Drogen beschäftigt hat, entweder, um sich Mut zu machen, oder um die Zeit totzuschlagen, bis Sie beide Ihr Essen beendet hatten und zu Bett gegangen waren.« Ich hielt kurz inne. »Andererseits könnte dieses Stückchen Ecstasy schon seit Ewigkeiten in dem Schrank gelegen haben.«


  »Wohin führt uns das jetzt?«, fragte Vince.


  »Zu dem wahrscheinlichsten Fluchtweg.«


  Ich begab mich zum Eingang und bat sie, mir zu folgen. Als ich das Hotelzimmer verließ, suchte ich an den Rändern der Decke im Hotelflur nach Kameras.


  »Überwachungskameras gibt es nur in den Aufzügen und im Hotelfoyer«, sagte Davignon.


  »Dann hätte unser Mann die Treppe benutzt«, sagte ich.


  Davignon nickte. »Der nächste Ausgang ist links.«


  »Ich gehe davon aus, dass Ihre Männer das Treppenhaus überprüft haben«, sagte ich, während wir durch den Flur gingen.


  »Natürlich«, erwiderte er. »Es war sauber.«


  Als ich ins Treppenhaus trat, hob ich den Arm gegen die flackernden Neonröhren. Wie ein Landstreicher suchte ich gewissenhaft die Stufen nach Zigarettenkippen ab, einer fallengelassenen Münze, nach irgendetwas, das mich an den nächsten Punkt führen würde. Doch die Stufen, die zur vierten Etage führten, waren leer; ebenso wie die zur dritten. Auf der fünften Stufe hinunter zur zweiten Etage fand ich etwas.


  »Was ist das?«, fragte Davignon mich vom Treppenabsatz über mir.


  »Etwas, das Ihren Leuten offensichtlich entgangen ist«, rief ich zu ihm hinauf.


  Die Pille war zertreten und auf zwei Stufen verteilt, aber eine Kostprobe sagte mir, dass es dieselbe Chemikalie war, die ich im Flurschrank der Sorkins gefunden hatte. Eine grauweiße Ecstasy-Tablette mit einem Stempel darauf. Nur war sie zu sehr zerstückelt, um ihn entziffern zu können.


  »Bleiben Sie dort«, sagte ich, als Davignon und Vince herunterkommen wollten. »Ich brauche das Licht.«


  Ich kniete mich auf die zweite Stufe und versuchte, die einzelnen Stücke der Tablette wie ein Puzzle zusammenzufügen. Das war verdammt schwer und erforderte höhere Konzentration, als ich in diesem schäbigen Treppenhaus mit den flackernden Lampen aufbringen konnte.


  Die Stempel auf Ecstasy-Tabletten dienten der Absatzförderung, so wie die verschiedenen Markennamen für Heroin und Marihuana. Ich hatte Mitsubishi-Turbos mit dem Logo des Autoherstellers gestempelt gesehen; Delphine; Tauben; Playboy-Häschen; Kleeblätter; Herzen, Sterne und Diamanten; Kronen; Smileys. Manche trugen sogar den Stempel FBI oder DEA, obwohl ich noch nie einen gesehen hatte, der mit dem Abzeichen der US-Marshals gekennzeichnet war.


  Diese Tablette war anscheinend mit Buchstaben gestempelt. Oder waren es Zahlen?


  »Was haben Sie, Simon?«, rief Davignon herunter.


  Es waren Zahlen. Ich fuhr fort, die Pille zusammenzusetzen, so gut ich konnte. Schließlich nahmen drei deutliche Zahlen vor meinen Augen Gestalt an.


  »Simon«, rief Davignon noch einmal herunter und konnte die Ungeduld in seiner Stimme kaum bändigen. »Sagen Sie uns doch, was sie gefunden haben!«


  »Bond«, sagte ich kaum hörbar. »James Bond.«
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  Nach einer längeren Unterhaltung mit Davignon über die aktuelle Drogenszene in Paris kam ich zu dem Schluss, dass ich vor Sonnenuntergang nicht viel tun konnte. Davignon griff ins Staatssäckel und versorgte mich mit genügend Geld, um die nächsten paar Tage in Paris zu überstehen. Zuerst holte ich mir ein Sandwich mit gebratenem Schinken und Käse in einem Café in der Nähe, verzichtete auf den Espresso, nach dem es mich verlangte, denn ich wusste, ich brauchte vor Einbruch der Dunkelheit etwas Schlaf.


  Ich hatte Davignon nicht versprochen, dass ich bleiben würde, wenn ich einen Hinweis fände, nur dass ich abreisen würde, falls nicht, aber ich war noch nie ein Wortspieler gewesen, und in Wirklichkeit wollte ich Vince und Lori Sorkins kleines Mädchen unbedingt finden. Ich wusste, was die Sorkins durchmachten, Gedanken, schwarz wie die Nacht, rasten ihnen durch den Kopf wie eine Invasionsarmee. Ich wusste, sie würden nicht schlafen können, nicht essen, wären unfähig, auch nur die geringsten Anstrengungen zu unternehmen, gesund zu bleiben und ihren Körper zu erhalten. Jeden Tag, an dem Lindsay verschwunden bliebe, würden sie um ein Jahr älter, bis ihr Herz schließlich Schwielen bilden würde, die nicht einmal das schärfste Messer zu durchdringen vermochte. Selbst dann würden sie sich selbst dafür verabscheuen, zugelassen zu haben, dass ihr kleines Mädchen verschwunden war, ganz gleich, ob sie etwas dagegen hätten unternehmen können oder nicht.


  Man brachte mich in einem kleinen Hotel in einer ruhigen, gepflasterten Straße ein paar Häuserblocks entfernt unter. Das Zimmer, in dem nichts weiter als ein Holzschreibtisch und ein Doppelbett standen, war anheimelnd und gemütlich, mit passenden geblümten Tapeten und Bettwäsche, die mich an Tashas Lieblingsgästehaus in Newport, Rhode Island, erinnerten. Ich füllte einen Plastikbecher mit Leitungswasser und zog mir endlich die Kleidung aus, die ich seit meiner Ankunft in Paris getragen hatte.


  In dem Augenblick, als mein Kopf auf das Kissen traf, war ich weg. Doch bevor ich an meinen ersten Traum gelangte, klopfte es laut an meine Tür. Bertrand, der mein Gepäck zurückbrachte. Die folgenden fünfundvierzig Minuten verbrachte ich damit, einzuschlafen und wieder wach zu werden, sprang dann schließlich aus dem Bett, zog mich an und machte mich auf den Weg in die Rue François, um mir zu kaufen, was ich für die Nacht brauchte.


  Als ich wieder in mein Zimmer kam, trank ich noch einen Becher Leitungswasser und versuchte erneut, Schlaf zu finden. Obwohl dieser Versuch entschieden größeren Erfolg hatte, waren die Stunden, die ich im Bett verbrachte, geplagt von vertrauten Erinnerungen, die sich in Albträume verwandelten, und ich wurde ein paar Mal wach, in kalten, feuchten Schweiß gebadet, der ins Bettzeug eingedrungen war.


  Als ich endgültig wach wurde, stellte ich mich zwanzig Minuten lang unter eine dampfende, heiße Dusche und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Der Morgen hatte das Schlimmste wieder aufgewühlt, das tief in meinem Unterbewusstsein schlummerte, und ich fürchtete, es würde Wochen dauern, vielleicht sogar Monate, bis sich das alles wieder legte. Vorerst blieb mir nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen, dass diese Eindringlinge nicht ganz an die Oberfläche kamen und meinen Verstand vernebelten. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mein Urteilsvermögen einschränkten, wenn ich auch nur die geringste Hoffnung haben wollte, Lindsay Sorkin zu finden.


  Am späten Abend ging ich aus. Und versuchte, einen Treffer zu landen. Gegen elf Uhr hatte ich es in den meisten der angesagten Clubs versucht – MadaM, Batofar, Le Gibus, Élysée Montmartre –, hatte aber keinen Erfolg, mir 007zu beschaffen. Rosa Supermans schienen »in« zu sein; vermischt mit ein wenig Ketamin und GHB wurde die Summenwirkung passenderweise EKG genannt. Ein Dealer, auf den ich traf, schlug mir vor, es doch auf einer der berüchtigtsten After-Partys von Paris zu versuchen, ein Underground-Rave, der jede Nacht in einer aufgegebenen Kathedrale stattfand. Noch immer hoffte ich, vor vier Uhr morgens James Bond anvisieren zu können.


  Als Nächstes besuchte ich daher ein paar der exklusiveren Clubs von Paris: Le VIP, Showcase, L’Étoile, Le World Place und Le Cab. Zum Glück hatte ich mich dementsprechend gekleidet, sah aus, als hätte ich Geld. Ich hatte einen Teil des Nachmittags bei Francesco Smalto verbracht und mir einen scharfen schwarzen Anzug anpassen lassen, der meinen schlanken, muskulösen Körper gut zur Geltung brachte. Dass ich die Türsteher auf Englisch anredete, tat meinen Chancen, Eintritt zu bekommen, keinen Abbruch. Ebenso wenig die paar Hundert Euro, die ich den Türstehern zusteckte, die über längere Schlangen hinweg starrten.


  Im ultramodernen Club Le Cab, auch als Cabaret bekannt, traf ich einen schlanken, attraktiven Mann, der sich sofort an mich heranmachte. Sagte, ich sei zwar nicht der Bringer, aber heiß genug, dass er einen Versuch wagen würde. Ich bedankte mich für das Kompliment, gab aber keinerlei Hinweis auf meine sexuelle Ausrichtung. Ich ließ mir von ihm einen Diva Martini bezahlen, und wir unterhielten uns.


  »Weißt du, wo ich etwas E kriege?«, fragte ich über die ohrenbetäubende House-Musik hinweg. Der Club war gerammelt voll. Kein Gesicht oder Körper in Sicht, der nicht als Model durchgehen konnte.


  »Klar«, sagte er, sein Englisch fast so gut wie sein Französisch.


  Er griff in seine Tasche, zog eine Tablette heraus und sagte mir, ich solle die Zunge rausstrecken.


  »Was für eine Sorte ist das?«, fragte ich.


  »Baby, du bist in Paris. Was spielt es schon für eine Rolle?«


  »Gestern Abend hab ich mir ein paar 007beschafft«, sagte ich und trank einen Schluck Martini, »und ich war bis elf Uhr heute Morgen zugedröhnt. Heute Abend soll es James Bond oder gar nichts sein.«


  »Oh, verstehe«, erwiderte er und legte die Tablette auf seine Zunge. »Du bist ein Drogensnob.« Er legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Sag es niemandem, aber ich bin auch einer. Hör zu. Nachher nehme ich dich für ein paar 007mit raus, aber wie wär’s mit etwas Tina, während wir unsere Drinks genießen?«


  »Crystal?«, fragte ich. »Rühre das Zeug nicht an.«


  »Schlechte Erfahrung?«


  »Das kann man so sagen.«


  Ich erzählte ihm nichts über den drogenabhängigen Vater, den ich vor Kurzem in San Salvador aufgespürt hatte. Der Schweinehund hielt seinem halbwüchsigen Sohn eine Waffe an den Kopf. Lieber tot, als bei seiner puta von Mutter in New Mexico, sagte er mir. Als ich meine Waffe fallen ließ, richtete er seine .22er auf mich und schoss. Die Waffe hatte Ladehemmung. Der Junge rannte fort. Dann schlug ich den Vater fast tot. Sagte ihm, wenn er sich noch einmal dem Jungen oder seiner Mutter näherte, würde ich die Sache zu Ende bringen. Nie zuvor habe ich eine ehrlichere Aussage gemacht. Und der Vater glaubte mir.


  »Komm, wir trinken die Martinis hier aus und gehen«, sagte mein neuer Freund. »Übrigens, wie heißt du?«


  »Simon, und du?«


  »Claude.« Er kippte seinen Drink herunter und sprang vom bequemen, fuchsienfarbenen Sitz hoch. »Und jetzt machen wir uns auf die Suche nach einem kleinen Daniel Craig in Pillenform.« Er schaute mir in die Augen, als ein Paar A-Promis an uns vorbei streiften. »Oder ist dir Pierce Brosnan lieber?«


  »Eigentlich ziehe ich Sean Connery vor.«


  »Oh, der ist doch über achtzig«, sagte Claude und verzog das Gesicht. »Na ja, jedem das Seine, nehme ich an.«


  Claude brachte mich ins Le Queen auf den Champs-Élysées, einem einst angesagten Schwulenclub, klärte er mich auf, der in den letzten Jahren von Heteros in Beschlag genommen worden sei. Wir gingen nicht hinein, sondern lungerten in der Nähe herum, wobei Claude verstohlen die Menge nach jemandem absuchte, den er kannte. Die Luft knisterte wie ein neuer Fünfhunderteuroschein, die Lichterstadt war so gut erleuchtet, dass sie ihrem Namen alle Ehre machte. Ich schaute auf meine neue TAG Heuer, dank der französischen Polizei, dank einem Drogenkönig, den sie Anfang der Woche hochgenommen hatten, und sah, dass es auf ein Uhr zuging. Achtundvierzig Stunden, seitdem Lindsay entführt worden war. Dem kleinen Mädchen rannte die Zeit davon.


  »Siehst du den Mann, nach dem du suchst?«, fragte ich Claude.


  »Nein, aber ich glaube, ich sehe seinen Mitbewohner. Da drüben.« Ich schaute in die Richtung, in die er zeigte, und erblickte einen schlaksigen Typen, der wie Mitte zwanzig wirkte. »Heißt Geoffrey. Soll ich ihn hierher rufen?«


  »Ja, bitte.«


  Claude pfiff. Geoffrey und ein paar andere schauten zu uns herüber. Claude winkte ihn herbei, und Geoffrey hielt einen Zeigefinger hoch, löste sich dann widerwillig von einer Asiatin, mit der er geplaudert hatte.


  »Komm bloß nicht auf krumme Gedanken«, warnte Claude mich. »Geoffrey und sein Mitbewohner sind beide hetero.«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen«, sagte ich.


  Geoffrey konnte nicht englisch sprechen. Oder wollte nicht. Daher dolmetschte Claude. Sagte ihm, ich sei ein Amerikaner, der sich etwas reinballern will, aber nur 007. Nach einigem Hin und Her wandte Claude sich an mich und sagte, Geoffreys Mitbewohner, Remy, sei mit einer Frau in der Wohnung und wolle heute Abend nicht gestört werden.


  »Sag ihm, ich will ihn nicht aufhalten. Ich möchte nur die Pillen kaufen und abhauen.«


  Geoffrey schien mich zu verstehen. Statt auf die Übersetzung zu warten, antwortete er Claude auf Französisch.


  Claude wandte sich an mich. »Geoffrey sagt: ›Vergiss es. Nicht heute Abend.‹ Aber er kann dir was Besseres verkaufen. Er hat ein paar blaue Batmans, grüne Weihnachtsbäume und Mickey D. Die können dich länger zudröhnen als 007.«


  Ich zog ein Bündel Euroscheine aus meiner Tasche und sprach Geoffrey direkt auf Englisch an.


  »Hör zu«, sagte ich. »Ich zahle deinem Mitbewohner hundert Euro pro Pille für drei Stück, und lege noch zweihundert für dich drauf, um dir meine Anerkennung zu zeigen. Was sagst du dazu?«


  Geoffrey starrte das Geld an. »Ich sage, du bist entweder verrückt oder ein Bulle. Vielleicht beides.«


  »Vielleicht bin ich auch einfach nur reich und gewohnt alles zu bekommen, was ich will«, erwiderte ich. »Kennst du sonst noch jemanden in Paris, der mir ein paar 007verkaufen kann?«


  Geoffrey schüttelte den Kopf. »Remy ist der Einzige in der ganzen Stadt. Diese 007er sind nicht einmal in Mode.«


  »Tja, ich habe vor, sie wieder ins Rampenlicht zu bringen. Kommen wir jetzt ins Geschäft oder nicht?«


  Geoffrey zog sein iPhone heraus.
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  Geoffrey und ich nahmen die Metro von George V nach Saint-Michel im Quartier Latin. Von dort gingen wir zu Fuß zu Geoffreys Wohnung in der Rue Galande. Wir wechselten unterwegs kein einziges Wort. Ich merkte dem Jungen an, dass er nervös war, seine Hände zuckten die ganze Zeit, seine Blicke schossen wie ein Flipper zwischen den Passagieren hin und her. Ich hatte Claude gesagt, er solle im Le Queen auf mich warten. Falls die Sache chaotisch werden sollte, wollte ich nicht riskieren, dass er mit hineingezogen oder gar verletzt wurde. Ich musste ihm versprechen, zurückzukommen. Ich versprach es ihm, wusste aber, dass ich dieses Versprechen nicht halten würde. Zum Glück hatte er nur die Kosten für einen Diva Martini im Le Cab eingebüßt. Würde nicht lange dauern, über mich hinwegzukommen. Nicht in Paris. Nicht im Le Queen.


  Die Wohnung im dritten Stock war genau das, was man unter einer altertümlichen Wohnung in Paris verstand. Eng, viel schweres, abgenutztes Holz. Solide Möbel, die nicht so aussahen, als kämen sie von Ikea. Beeindruckend für Junggesellen Anfang zwanzig. Ich stand, wie angewiesen, im Wohnbereich und schaute aus dem Fenster auf die dunkle, schmale Pflasterstraße, während Geoffrey durch den Flur huschte, um seinen Mitbewohner zu holen.


  Nachdem er an der Tür geklopft hatte, vernahm ich Remys Stimme. Klang tatsächlich so, als wollte Remy nicht gestört werden. Zu dumm. Ich hatte vor, ihn zu stören.


  Geoffrey versuchte durch die geschlossene Tür, ihn zu überreden. Das Wort euros fiel mehr als ein Mal. Nach ein paar Minuten hörte ich eine Tür in den Angeln quietschen.


  »Merci«, sagte Geoffrey, dann fiel die Tür krachend ins Schloss.


  Das reichte ganz und gar nicht. Ich traf Geoffrey am Ende des Flurs. Er schaute auf seine Handfläche und schob mit dem Finger Pillen hin und her. Er war verblüfft, mich zu sehen.


  »Ich habe dir gesagt, neben dem Sofa zu warten«, sagte er.


  Ich packte Geoffrey sofort an den Schultern und drehte ihn herum.


  »Ich muss kurz mit Remy sprechen«, sagte ich.


  Geoffrey fing an, auf Französisch zu protestieren, aber ich legte ihm eine Hand auf den Mund und sagte ihm, er solle sich beruhigen und still bleiben. Ich riss Remys Tür auf, ohne anzuklopfen und schob Geoffrey vor mir her für den Fall, dass Remy eine Knarre hatte.


  Auf dem Bett schrie eine nackte junge Frau auf.


  »Geoffrey, sag ihr, sie soll ruhig sein und etwas anziehen.«


  Keuchend erwiderte Geoffrey: »Sie hat dich verstanden.«


  »Gut«, sagte ich. »Ich bin nicht hier, um jemanden zu verletzen, aber Remy, ich brauche ein paar Antworten von dir. Sprichst du Englisch?«


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, rief Remy.


  »Das nehme ich als klangvolles Ja«, sagte ich.


  Ich packte Geoffreys Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken, bis er vor Schmerz aufheulte. Das war das Problem, wenn man privat unterwegs war und weder Dienstausweis noch Waffe dabei hatte. Man musste immer irgendetwas darstellen, um seine Autorität zur Geltung zu bringen, und Brutalität war da oft das Einzige, was man hatte.


  »Remy«, sagte ich, »nimm den Stift da vom Nachttisch und erstelle mir eine Liste von allen, denen du in den vergangenen zehn Tagen 007verkauft hast.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich dann gehe. Tust du es nicht, bleibe ich. Und ich gebe dir mein Wort, Remy, du willst nicht, dass ich bleibe. Ich langweile mich sehr schnell, und wenn ich mich langweile, neige ich dazu, Sachen zu zerbrechen. Den Arm deines Mitbewohners zum Beispiel: der schreit geradezu danach, gebrochen zu werden. Und das ist nur der Anfang.«


  Remy holte den Stift vom Nachttisch. Dabei rückte ich näher ans Bett.


  »Ich habe kein Papier«, sagte er.


  »Lass dir was einfallen.«


  Remy streckte noch einmal die Hand zum Nachttisch aus. Diesmal öffnete er die Schublade. Langsam und gerade so weit, dass seine Hand hineinpasste. Mir fiel auf, wie sein Handgelenk sich anspannte, als würde er sie um einen Gegenstand schließen. Ich warf einen kurzen Blick auf seine nackte Brust; sein Atem ging schneller.


  In dem Augenblick warf ich Geoffrey fest an die Wand, griff unter die Bettdecke und packte Remy an den Fußgelenken. Das Mädchen schrie erneut. Ich zog mit aller Kraft. Remy klammerte sich an den Rand der Schublade, zog sie aus dem Nachttisch, und ihr Inhalt krachte zu Boden. Remys nackter Körper flog vom Bett wie ein Kind am Ende einer Wasserrutschbahn. Mit dem Unterschied, dass Remys Körper nicht auf Wasser im Pool traf; sein Rücken schlug dumpf auf dem Hartholzboden auf.


  Ich schaute auf den neben dem Bett verstreuten Inhalt der Schublade. Ein Haufen Tablettenfläschchen, ein paar Ampullen, eine Reihe quadratischer Pergamintüten. Und einen stupsnasigen .38er-Spezial-Revolver.


  »Das war ein Fehler«, sagte ich, packte Remy an seinen dichten, krausen Haaren. Ich zerrte ihn über den Holzboden, vorbei an seinem gestürzten Freund zur ausgeschütteten Schublade. Ich kniete nieder, hob die Waffe und wog sie in der Hand. Sie war geladen. Ich stand auf, stieß Remy mit dem Gesicht nach unten auf das Bett. Spannte den Hahn.


  »Na schön, du willst es also auf die harte Art?«, fragte ich. »Soll mir recht sein. Die erste Kugel geht in deine Achillessehne. Das habe ich noch nie gesehen, aber ich kann mir vorstellen, dass es höllisch weh tut.«


  »Non, s’il vous plaît«, stieß Remy hervor. »Bitte, ich mache alles.«


  »Da haben wir den französischen Geist. Sag mir, Remy: Wie vielen Personen hast du in den letzten zehn Tagen 007verkauft? Wenn du lügst, jag ich dir eine Kugel rein.«


  »Ungefähr sechs, vielleicht auch sieben Leuten.« Er war bereits kurzatmig.


  »Wie viele davon waren Frauen?«


  »Drei.«


  »Und die Männer, wie hießen sie?«


  Remy zögerte. Ich drückte die Waffe an seinen Hinterkopf, um ihm auf die Sprünge zu helfen.


  »Mein Freund André«, keuchte er, »und sein Vetter Louis. Von den anderen beiden weiß ich die Namen nicht.«


  »Deinen Freund André, wo finde ich den?«


  »Er und Louis sind letzte Woche nach London in Urlaub gefahren. Deshalb wollte er die Pillen.«


  »Und die anderen beiden«, sagte ich, »wie hast du sie getroffen?«


  Tiefe Atemzüge. »Die habe ich in einer Kneipe im Marais kennengelernt.«


  »Wie sahen sie aus? Woher kamen sie? Waren es Bewohner oder Touristen?«


  »Geschäftsleute«, erwiderte Remy. »Sie sagten mir, sie seien geschäftlich hier. Ich weiß nicht, woher sie kamen; sie sprachen sehr gut französisch. Sie waren hellhäutig. Vielleicht Deutsche oder Österreicher, ich weiß nicht.«


  »Wohnten sie im Marais?«


  »Das haben sie nicht gesagt. Unsere Unterhaltung war sehr kurz. Ich war betrunken. Nach dem Verkauf habe ich die Kneipe verlassen. Sie sind geblieben. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, ich schwöre.«


  Ich ließ seinen Haarschopf los. Das Mädchen weinte. Geoffrey zitterte in der Ecke. Langsam verließ ich rückwärts den Raum.


  »Die Pillen, Geoffrey, wo sind sie?«


  Geoffrey starrte mich an, als hätte er vergessen, warum ich da war. Die drei Pillen waren neben ihm auf dem Boden verteilt. Er sammelte sie ein, erhob sich und gab sie mir.


  »Danke«, sagte ich und entlud den Revolver. »Ich lasse euch die Waffe. Aber ich fürchte, die Kugeln kommen mit mir. Einwände?«


  Es wurden keine Einwände erhoben.
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  Früh am nächsten Morgen war die Hölle los. Die Medien hatten durch ein Leck in der französischen Polizeibehörde Wind von dem vermissten Mädchen bekommen. AP griff die Geschichte auf, und noch ehe man das Wort vultures aussprechen konnte, erschienen Fotos von Lindsay Sorkin bei BBC, gleich danach auf allen 24-Stunden-Gruselsendern in den Vereinigten Staaten. Die Nationale Polizeibehörde wurde mit Anrufen bombardiert von Moderatorinnen wie Nancy Grace, Greta Van Susteren und einem Haufen anderer Clowns, zu viele, um sie zu zählen. Journalisten strömten ins Foyer des Hotel Claridge, in dem Vince und Lori Sorkin sich inzwischen aufhielten. Sorgsam gesteuerte Ermittlungen waren in absolutes Chaos ausgebrochen.


  »Das wär’s«, sagte ich zu Davignon. »Jetzt tauchen die bösen Jungs ab.«


  Wir standen vor einem kleinen Café auf der Avenue des Champs-Élysées, nicht weit vom Hotel d’Étonner, Nieselregen prallte von unseren harten Gesichtern ab. Erst vor wenigen Stunden war ich von Remy fortgegangen, und obwohl ich nicht genug geschlafen hatte, war ich aufgedreht. Leider ging diese Energie jedoch rasch in Besorgnis über.


  Davignon drückte auf einen Knopf an seinem Handy und hielt es sich ans Ohr. »Irgendein Zeichen, Bertrand?«


  Ich trank meinen Espresso aus, während Davignon fluchte und sein Handy in die Manteltasche steckte.


  »Noch nichts, nehme ich an«, sagte ich. »Was bedeutet, dass unser Junge über vierzig Minuten zu spät ist. Der ist weg, Lieutenant.«


  Wir hatten auf den Pagen Johan Fleischer gewartet, der zur Arbeit im Hotel aufkreuzen sollte. Aus den Informationen, die ich am Abend zuvor aus Remy herausbekommen hatte, war Johan jetzt unser Bindeglied, um Lindsay zu finden. Höchstwahrscheinlich hatte er irgendwie damit zu tun. Ansonsten wären es zu viele Zufälle. Remy hatte 007an zwei Deutsche verkauft, die geschäftlich in Paris waren, und zwar in einer Kneipe im Marais, die in unmittelbarer Nachbarschaft von Johan Fleischers Wohnung lag. Auch Johan war Deutscher. Nur als Davignons Männer um sechs Uhr morgens vor seiner Wohnung auftauchten, um sich noch einmal mit ihm zu unterhalten, war Johan nirgendwo aufzutreiben. Er sollte um acht Uhr seinen Dienst im Hotel antreten, war aber noch nicht aufgetaucht. Johan Fleischer hatte sich in Luft aufgelöst.


  »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Davignon vorsichtig, ohne mich anzusehen.


  Davignons Männer hatten Sorkins Taxifahrer für mich gefunden, und ich hatte am Morgen eine halbe Stunde mit ihm gesprochen. Der Fahrer war Familienmann. Er hatte selbst zwei Töchter. Er meinte es wohl ernst, als er sein Mitgefühl mit den Sorkins ausdrückte. Die kleine Lindsay war ihm aufgefallen. Bezaubernd. Machte so viel Lärm, dass er davon Kopfschmerzen bekam, aber trotzdem bezaubernd. Ich glaubte ihm. Er war sauber.


  Ebenso wie Avril Severin, die Empfangsdame, die die Sorkins eingecheckt hatte. Sie studierte Literatur an der Sorbonne und würde im nächsten Jahr ihren Abschluss machen. Während meiner Unterhaltung mit ihr im Hotel am Morgen brach sie in Tränen aus. Nicht unbedingt über das Mädchen – sie hatte Lindsay nur kurz auf dem Arm ihrer Mutter gesehen –, sondern über den Zustand der Welt, dass jetzt, nachdem sie so viel begriff, für sie nichts mehr einen Sinn ergab. Ich konnte es ihr nachfühlen und ließ sie nach nur zwanzig Minuten gehen.


  Ich schaute Davignon an. »Erzählen Sie mir mehr über die anderen kleinen Mädchen, die in diesem Monat hier in Paris verschwunden sind.«


  »Zwei weitere«, sagte er. »Wie schon erwähnt, keine Touristen. Beide französische Staatsbürger, beide arabisch. Beide aus dem Quartier Latin. Die Familien kannten sich nicht.«


  »Und die Medien?«, fragte ich. »Nicht ganz so interessiert an vermissten arabischen Mädchen?«


  Davignon senkte den Kopf und wischte sich Regen vom Gesicht. »Nicht so richtig, nein.«


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob ihr Verschwinden mit Lindsay Sorkin zu tun hat.«


  »Kann sein, kann nicht sein.«


  »Aber ich würde trotzdem gern einen Blick in Ihre Berichte werfen«, sagte ich.


  »Natürlich.«


  Ich stand vor dem Dilemma, wie ich die Sache von der anderen Seite her angehen sollte. Meine Erfahrungen beruhten auf dem Umgang mit Entführungen durch Elternteile. Ich wusste in der Regel, wen ich suchte und warum das Verbrechen begangen wurde. Entführungen durch Fremde waren ein ganz anderes Tier – ein Tier, bei dem ich mir nicht so sicher war, ob ich qualifiziert genug war, es zu verfolgen. Wenn ich nun zu weit in die falsche Richtung ermittelte? Wenn ich einen Ansatz verpasste? Wenn Vince und Lori Sorkin nun infolge meiner Inkompetenz ihr Kind nie wiedersehen würden?


  Das durfte ich nicht zulassen. Ich musste auch weiterhin scharf hinsehen, ein Auge auf die Details, das andere auf das große Ganze gerichtet lassen. Ich konnte mir nichts entgehen lassen. Ich musste die Fakten aus jedem nur denkbaren Blickwinkel prüfen.


  Die Möglichkeit, dass Lindsay Sorkin entführt worden war, weil ihr Vater einer brisanten Tätigkeit nachging, war zu verlockend, um sie fallen zu lassen. Die Bestimmung des Motivs war das Problem. Hatten wir es mit einem Staat zu tun? Einer Terrorgruppe? Mit Söldnern? Konkurrenten? Einer professionellen Bande, die einen dicken Gewinn einstreichen wollte? Und wenn davon etwas zutraf, warum hatte Vince Sorkin nichts von den Kidnappern gehört, bevor die Presse hinzugezogen wurde, was die Sache in jeder Hinsicht komplizierter machte? Schon möglich, dass sie das Mädchen noch nicht an einen sicheren Ort gebracht hatten, irgendwohin, von wo aus sie Kontakt aufnehmen konnten, ohne befürchten zu müssen, dass die Nationalpolizei ihnen in dem Augenblick die Tür einschlug, sobald sie den Hörer aufgelegt oder sich aus dem Internet ausgeloggt hatten. Der einzige andere für mich vorstellbare Grund war, dass etwas schiefgegangen war. Etwas Undenkbares. In dem Fall würden wir nach einer kleinen Leiche suchen. Und natürlich nach den dafür Verantwortlichen.


  »Also«, sagte Davignon mit flehentlichem Gesichtsausdruck, seine Stimme war über dem Stadtverkehr kaum zu hören. »Nachdem Johan Fleischer jetzt flüchtig ist, wie machen wir weiter? Hinsichtlich Ihrer Mitwirkung, meine ich.«


  Ob Davignon mich verhaften wollte, weil ich den Jungen in Bordeaux aufgespürt und in ein Flugzeug zurück nach Amerika gesetzt hatte, war inzwischen irrelevant. Lindsay musste gefunden werden, und ich war auf Dauer mit von der Partie. Lindsay zu finden würde das Loch in mir nicht stopfen, das sich geöffnet hatte, als Hailey entführt wurde. Sie zu finden würde Tasha nicht zurückbringen oder mich so weit betäuben, dass auch nur eine einzige schlaflose Nacht ausbliebe. Aber ich wusste, wenn ich Frankreich verließe, ohne versucht zu haben, sie aufzuspüren, wäre ich am Ende. Und noch war ich dazu nicht bereit.
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  Ich nahm die Metro zur Bastille und ging von dort aus zu Fuß durch den Regen in die Rue Keller, wo Johan Fleischer eine Einzimmerwohnung gemietet hatte. Zwei Polizisten in Zivil, die den Wohnblock beobachteten, schauten weg, als ich an ihnen vorbeiging. Die Haustür war nicht verschlossen, also betrat ich Fleischers Gebäude und sprang über eine knarrende Holztreppe zu seiner Wohnung hinauf. Ich klopfte gar nicht erst an, verschwendete keine Zeit damit, das Schloss zu knacken, holte einfach tief Luft, hob das rechte Bein, zielte ein paar Zentimeter unter den Türgriff und trat Fleischers Tür ein.


  Die Wohnung war schäbig und eng wie eine Gefängniszelle. Ein großes schwarzes Futonbett nahm den meisten Platz ein. Eine Edelstahlspüle und ein kleiner Kühlschrank direkt links daneben hielten als Küche her. Hinten sah ich ein grau gekacheltes Bad mit einem schäbigen Waschbecken, einer Dusche und einer Toilette. Der Duschvorhang war derart dreckig, dass man nicht einmal eine Leiche darin einwickeln würde. Bei dem Gestank bekam ich beinahe Brechreiz.


  »Das nur zur deutschen Ordnung und Sauberkeit«, murmelte ich.


  Ich machte mich an die Arbeit, stöberte in den paar Plastikschubladen herum, prüfte die Schränke unter der Spüle, machte den kleinen Kühlschrank auf, stocherte unter dem Futon, das ihm als Bett diente. Fleischer besaß so ziemlich gar nichts. In einer Ecke des Zimmers waren ein paar Elektroteile übereinander gestapelt. Ein tragbarer Ghettoblaster für Kassetten, ein Videogerät, ein vorsintflutlicher Drucker mit Endlosdruckpapier. Aber kein Computer.


  Ich entdeckte einen kleinen Abfalleimer aus Plastik und kippte den Inhalt auf den Boden. Der ranzige Gestank rührte ohne Frage hierher. Ich kickte die Lebensmittel beiseite und fand ein paar zusammengeknüllte Papierstücke. Altmodisches Computerpapier, unverkennbar mit den winzigen Löchern auf beiden Seiten. Die Blätter waren nass, klebrig, überzogen mit Ahornsirup, wie ich vermutete. Ich rollte sie nacheinander flach auf dem Boden aus und versuchte, nicht zu kotzen.


  Die erste Seite war der Ausdruck eines Wikipedia-Eintrags über eine Band, von der ich noch nie gehört hatte, die zweite schien ein aufgegebener poetischer Versuch zu sein. Auf der dritten hatte ich Erfolg. Eine E-Mail von jemandem namens Sandrine. »Je t’aime«, hieß es da. »À bientôt.«


  Ich liebe dich. Bis bald.


  Unter der E-Mail stand eine elektronische Unterschrift samt vollem Namen der Absenderin, Berufsbezeichnung, Sitz des Unternehmens, Geschäftsadresse, Telefon- und Faxnummer.


  Sandrine Bettencourt, Personalabteilung des Le Bon Marché, eines Kaufhauses an der Rive Gauche.


  Ich riss die Unterschrift ab, faltete den Papierfetzen zusammen, steckte ihn in meine Tasche, rannte die Treppe hinunter in den Regen und begab mich zur Metro an der Bastille.


  ***


  Das südliche Seine-Ufer hatte Künstler wie Pablo Picasso und Henri Matisse inspiriert, Schriftsteller wie Hemingway und F. Scott Fitzgerald, die Dichter Arthur Rimbaud und Paul Verlaine, ganz zu schweigen vom Philosophen Jean-Paul Sartre. Die Gegend hatte auch das erste Warenhaus weltweit angeregt, Le Bon Marché, entworfen von Gustave Eiffel. Drinnen war Le Bon Marché ehrfurchtgebietend, selbst für mich, einen Witwer, für den Einkaufen noch weniger erstrebenswert war als Staubwischen. Verglichen mit der Orientierung im Le Bon Marché war ein Gang durch Paris einfach.


  »Suche nach der Personalstelle«, sagte ich, gerade als ein übereifriger Angestellter versuchte, mich einzudieseln.


  »Oberstes Stockwerk«, erwiderte er. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht für etwas Guerlain interessieren kann, passend zu dem prächtigen Anzug?«


  »So sicher war ich meiner Sache noch nie«, sagte ich und fragte mich unwillkürlich, ob ich nach Fleischers fauligem Abfall stank.


  Ich sprang auf die Rolltreppe. In Anbetracht des Platzes, den andere Einkäufer mir einräumten, war mir klar, dass ich noch nach Unrat roch. Natürlich hatte ich weder geschlafen noch geduscht, und ich trug dieselben Sachen wie schon am Abend zuvor in den Clubs. Ich stellte mir vor, dass jede Menge Zeit wäre zu baden, sobald die kleine Lindsay erst gefunden war.


  Als ich an der Kinderabteilung vorbei ging, kam mir blitzartig Hailey in den Sinn. Würde meine Tochter noch leben, hätten wir vor Kurzem ihren sechzehnten Geburtstag gefeiert. Sechzehn. Kurz vor Beendigung der High School, würde sie sich auf den Abschlussball vorbereiten, Colleges besichtigen, darum streiten, sich den Volvo ausleihen zu dürfen, so etwas in der Art. Sie würde sich mit Jungs verabreden. Jemanden suchen, der mir so wenig ähnlich war, dass man meinen könnte, wir seien Artfremde. Aber trotzdem noch Daddys kleines Mädchen, Daddys Liebling. Wenn sie noch lebte. Sie könnte noch leben. Und das brachte mich in den Nächten um den Verstand, die so dunkel waren, dass ich sie auch mit Millionen Kerzen nicht wegbrennen könnte. Das waren die Nächte, in denen ich neben meinem Bett auf dem Boden saß, die Arme um die Knie geschlungen wie ein Kind auf dem Teppich einer Bibliothek zur Lesestunde. Lauschte auf ihre Schreie, als könnte ich sie hören, ganz gleich, wo sie auf der Welt sein mochte. Sitzen. Lauschen. Mich vor und zurück wiegen wie ein Achtzigjähriger, der sich so die Zeit bis zum Tod vertrieb. Sitzen. Sich wiegen. Denken. Immer nur denken.


  Sie könnte noch am Leben sein. Diese Möglichkeit zehrte an mir. Leben und doch nicht leben. Leben, aber eingeschlossen, gefangen gehalten wie Jaycee Lee Dugard oder die Tochter dieses kranken, sadistischen Scheißkerls Josef Fritzl in Österreich. Hailey in einem Schuppen, einem Kerker. Irgendein Ungeheuer vergreift sich an ihr. Was würde sie denken? Was hatte man ihr gesagt? Dass ihre Eltern tot seien? Oder noch schlimmer, dass sie die Hoffnung völlig aufgegeben hatten und nicht mehr nach ihr suchten? Dass sie umgezogen waren? Ein anderes Kind, ein anderes kleines Mädchen als Ersatz für sie hatten? War sie einer Gehirnwäsche unterzogen worden wie Elizabeth Smart? Hatte man ihr dieselben verdammten Lügen immer wieder erzählt, bis sie daran glaubte? Wurde sie gefoltert? Wenn sie heute noch am Leben wäre, würde sie mich hassen? Würde sie sich überhaupt noch an mich erinnern? Diese Gedanken nagten ununterbrochen an meinen Innereien. Deshalb übernahm ich keine Fälle wie den von Lindsay Sorkin – ich konnte es einfach nicht. Oder wie den von Madeleine McCann. Wie …


  »Excusez-moi, monsieur.«


  »Tut mir leid«, sagte ich zu der Angestellten, die ich überrannt hatte. »Wissen Sie, wo ich die Personalabteilung finde?«


  Sie zeigte in die Richtung. »Auf demselben Weg wieder zurück. Ich komme gerade von dort. Die Mädels sind eigentlich auf dem Weg in die Mittagspause. Vielleicht versuchen Sie es nach eins nochmal.«


  »Ich bin auf der Suche nach Miss Bettencourt.«


  »Sandrine«, sagte sie lächelnd. Sie deutete quer über die Etage auf eine hochgewachsene Brünette mit heller Bluse und dunklem Rock. »Das da ist sie, auf dem Weg zum Aufzug.«


  »Merci«, sagte ich und entfernte mich von ihr, wobei ich die Lichter über dem Aufzug im Auge behielt. Die Tür ging auf. Natürlich fuhren sie nach unten. Hoffentlich ins Parterre. Ich sprang wieder auf die Rolltreppe.


  Die Frauen waren vor mir auf Straßenniveau, aber ich schaffte es noch rechtzeitig, um zu sehen, dass Sandrine allein aus der Eingangstür ging. Ich eilte hinter ihr her und versuchte, keinen Verdacht zu erregen. Das fällt in einer Großstadt wie New York oder London oder Paris leicht. Alle sind ständig in Eile. Nur diejenigen, die sich langsam fortbewegen, fallen auf.


  Ich trat wieder hinaus in den Regen und stellte fest, dass sich ein Meer von Regenschirmen aufgetan hatte. Mist, dachte ich. Jetzt habe ich sie verloren.


  Aber das war nicht der Fall. Ich entdeckte ihr hübsches Profil, als sie den Boulevard überquerte.


  Ich folgte ihr. Laufen war kein Problem mehr. Ich war ein Mann in einem sündhaft teuren Anzug und ohne Schirm vom Regen überrascht worden. Welcher Vollpfosten würde da nicht rennen?


  Zehn Minuten später waren wir in der Metro. Ich fuhr in dem Wagen gleich hinter Sandrine, damit ich sie sehen konnte, aber sie mich nicht. Wir stiegen an der nächsten Haltestelle aus, Rue du Bac. Wie ich gehofft hatte, sah es so aus, als wäre sie unterwegs zu ihrer Wohnung.


  Ich wartete, bis sie oben war, und ging dann die Stufen vor ihrer kleinen Eingangshalle hoch. Ich suchte unter den gelblichen Aufklebern nach dem Namen Bettencourt. Zweiter Stock, Apartment B. Ich drückte auf die Klingel. Wenn sie nicht öffnete, konnte es gut sein, dass ihr Freund Johan dort war. Ich wartete dreißig Sekunden und ging dann die Betonstufen hinunter. Der Regen wurde stärker. Ich umrundete die Hausecke und fand die Feuerleiter. Sie knarrte unter dem Gewicht eines Mannes, der vorsichtig herunterkam. Ein junger Mann mit hellem Haar, der offensichtlich gerade aus dem Fenster im zweiten Stock gestiegen war, an dem Sandrine stand und ihn nervös beobachtete.


  Sie drehte den Kopf zur Seite und entdeckte mich, riss die Augen weit auf und schrie: »Johan!«


  Fleischer wirbelte herum und sah mich. Er schätzte die Entfernung von seiner Sprosse bis zum Boden ab und beschloss zu springen. Er landete auf den Füßen, schwankte aber. Ich hatte bereits zu einem Sprint in seine Richtung angesetzt, und mir gefiel die Aussicht, ihn zu fangen, auch wenn er den Vorteil hatte, jünger zu sein als ich und die Gegend zu kennen. Das war schließlich nicht mein erster Wettlauf.


  An der ersten Ecke wandte er sich nach rechts, und ich schoss hinter ihm her, meine Anzugschuhe trafen jetzt auf Pflastersteine statt auf Gras und schlugen meine Sohlen zu Brei. Ich lief weiter, holte aber nicht auf; im Gegenteil, der Abstand wurde größer. Fleischer war schneller, als ich erwartet hatte. Und wie vorhergesehen kannte er sich aus, wand sich um Häuserecken und schoss wie ein Wiesel durch schmale Gassen. Ich hielt Schritt, versuchte, ihn im Blick zu behalten. Ich musste einen Vorteil in Ausdauer haben. Solange ich das hier zu einem Marathon machte, war ich gut in Form. Mein Training würde sich auszahlen. Dieses ganze Cardio-Training war schließlich nicht nur für meine Gesundheit. Es war für die Jagd.


  Fleischer schien es auch zu wissen. Er verfolgte eine andere Strategie und brach aus dem Straßengewirr aus. Wenn er nicht schneller war als ich, würde er mir Hindernisse in den Weg legen. Bewegliche Hindernisse. Zwei Tonnen schwere Klötze aus Metall und Glas, die mit sechzig, siebzig Stundenkilometern über das Pflaster rasten.


  Er hatte die Straße schon überquert, als ich meinem ersten Volkswagen auswich. Ich wirbelte herum und wurde beinahe von einem Renault erfasst. Ich versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Fiel beinahe flach vor einen schwarzen Audi A4. Ein Mercedes blieb direkt vor mir mit quietschenden Reifen stehen. Ich stieß mich von der Motorhaube ab und lief weiter.


  Zum Glück bremste eine Woge Fußgänger Johan Fleischer auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig ab. Ich lief schneller, um aufzuholen, packte ihn dann hinten an der Jacke, als er gerade versuchte, über ein kleines Tor hinwegzusetzen, das die Tische vor einem belebten Café schützte. Unser Schwung beförderte uns beide über das Geländer, wir krachten in einen Tisch mit zwei leeren Stühlen und stießen ein Tablett mit Wassergläsern und Bierflaschen um. Menschen schrien auf. Die meisten griffen nach ihren Handys. Manche, um zu telefonieren, andere, um zu fotografieren oder zu filmen.


  Ich hob Fleischer vom Betonboden und verschwand eilig mit ihm, bevor die Polizei eintraf. Für Erklärungen hatte ich keine Zeit.


  »Wohin gehen wir?«, rief er, als ich ihn vor mir her schob. Er wehrte sich bei jedem Schritt.


  Ich befürchtete, er würde aus seiner Jacke schlüpfen und mir eine weitere Verfolgungsjagd einbrocken. Daher packte ich ihn am linken Ohr und drehte so lange, bis er vor Schmerz jaulte.
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  Obwohl es doch eine so romantische Stadt ist, findet man in den Straßen von Paris kaum einen ungestörten Platz. Daher tauchte ich in eine Kneipe ab und warnte Fleischer, dass ich eine Waffe bei mir trage und keine Scheu habe, sie zu benutzen.


  »Direkt hinten zu den Toiletten«, sagte ich ihm ins Ohr.


  Er ging zu den Herrentoiletten, aber ich schob ihn in die Damentoilette.


  »Wieso hier rein?«, fragte er.


  »Weil ich da draußen jede Menge Männer gesehen habe, aber keine einzige Frau. Wenn ich mich recht entsinne, sind eher Männer Tagtrinker.«


  Ich wirbelte ihn herum, hob ihn an den Jackenaufschlägen hoch und warf ihn in die letzte Kabine. Perfekte Landung, Arsch auf der Toilette. Ich brauchte eine Sekunde, um Atem zu schöpfen.


  »Wer sind Sie?«, fragte er.


  »Du bist der Mann auf dem Klo«, erwiderte ich, »also stelle ich die Fragen.« Ich wischte mir Regenwasser vom Gesicht. »Warum bist du heute nicht zur Arbeit erschienen?«


  »Weil ich krank war.«


  Seine Antwort war für mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich stellte mir vor, wie er den Servierwagen in Sorkins Zimmer schob, grinsend, denn er wusste ja, dass ein Dieb hinter ihm hereinschleichen und sich im Flurschrank verstecken würde, um sich das kleine Mädchen zu schnappen. So etwas wie Hitze füllte meinen Bauch, meine Schultern spannten sich an. Ich packte ihn erneut an der Jacke und hob ihn von der Toilette.


  »Falsche Antwort«, sagte ich.


  Er spuckte mir ins Gesicht, und die letzten vierundzwanzig Stunden holten mich plötzlich ein, Adrenalin überflutete meinen Körper, als wäre durch seinen Speicheltropfen ein Damm eingerissen worden. Alles verschwamm mir vor den Augen, bis ich ihn doppelt sah und schwerer Nebel sich um meinen Kopf legte. Ich biss die Zähne zusammen, drehte Fleischer unsanft um, zwang ihn auf die Knie und steckte seinen Kopf in die Kloschüssel. Als er versuchte zu schreien, drückte ich sein Gesicht in die Toilette.


  Er übergab sich. Ich holte tief Luft durch den Mund, zog Fleischer wieder hoch und spülte ab.


  »Okay, okay«, schrie er. »Keine Lügen mehr, ich schwör’s.«


  »So ist es recht, Blondschopf. Ich will dir sagen, was ich weiß, und du füllst die Lücken für mich auf. Es sei denn, du willst mit dem Gesicht nach unten in einem Damenklo ertrinken.«


  »Nein, nein.«


  Ich dachte an die vielen Stunden, die er an diesem Morgen hatte verstreichen lassen, Stunden, die uns so viel näher zu Lindsay hätten führen können. Ich schenkte ihm noch eine kurze Geschmacksprobe vom Toilettenwasser, damit er sich daran erinnerte.


  »Na schön«, sagte ich. »Ein kleines Mädchen namens Lindsay Sorkin wurde im Hotel d’Étonner in der Nacht, als du ihnen das Gepäck raufgetragen und den Zimmerservice gegeben hast, aus dem Zimmer ihrer Eltern verschleppt. Du hast den Servierwagen hineingeschoben und absichtlich die Tür hinter dir offen stehen lassen. Jemand ist hineingeschlichen, hat den Schrank im Flur mit einem Schlüssel geöffnet und sich darin versteckt, bis Vince und Lori Sorkin zu Bett gingen. Gib mir den Namen desjenigen, sonst wechseln wir die Kabine und gehen in die erste mit dem Holzklotz.«


  »Nein, nein. Okay.« Er sprach schneller als ein Kokser mitten im Sprechrausch. »Er nannte sich Hugh, aber ich glaube nicht, dass das sein richtiger Name ist.«


  »Woher kennst du ihn?«


  »Ich kenne ihn nicht richtig, habe ihn nur ein Mal vor dem besagten Abend getroffen.«


  »Wo?«


  »In einer Pizzeria in der Nähe der Bastille. Sie waren zu zweit. Hören Sie, Mann, ich hatte keine Ahnung, dass die das Mädchen mitnehmen würden. Die haben gesagt, die Lady habe jede Menge kostbaren Schmuck, und den wollten sie sich schnappen, da Gold gerade hoch im Kurs steht. Ich schwör’s. Ich hätte da nie mitgemacht, wenn ich gewusst hätte, dass es Kidnapper sind, Mann. Das müssen Sie mir glauben.«


  »Was haben sie dir für deine Mitarbeit gegeben?«


  »Fünfhundert Euro auf die Kralle. Sie sollten mir noch fünfhundert geben, nachdem sie den Schmuck versetzt hatten, aber ich habe sie nie wieder gesehen, Ehrenwort.«


  »Woher kommen sie?«


  »Das haben sie nicht gesagt, aber mit mir haben sie deutsch gesprochen. Vom Akzent her würde ich sagen, die Hauptstadt-Gegend.«


  »Wo haben sie in Paris gewohnt?«


  »Keine Ahnung, Mann, ich schwör’s.« Er klang immer noch panisch.


  Hinter uns machte jemand die Tür zur Damentoilette auf.


  »Besetzt«, rief ich.


  Quietschend ging die Tür zu.


  »Na schön«, sagte ich. »Wir beide machen jetzt noch ein Letztes gemeinsam. Wir nehmen ein Taxi zur Bastille und suchen die Pizzeria, in der du diese beiden Herren kennengelernt hast, und wir wollen sehen, ob dich jemand wiedererkennt und die Männer identifizieren kann, mit denen du zusammen warst.«


  »Bitte, ich möchte einfach nur nach Hause.«


  »Entweder Bastille oder Polizeipräsidium, Blondschopf. Was ist dir lieber?«


  »Gut, Mann, ich komme mit.«


  Ich hob seinen Kopf aus der Toilette und mir war schlecht. Das alles machte mir überhaupt keinen Spaß. Im Gegenteil, ich hätte ihn viel lieber Davignon übergeben, damit der ihn in die Mangel nahm. Aber wir hatten keine Zeit.


  Als ich mich umdrehte, fielen mir Schmierereien an der Kabinenwand auf.


  Ich las: ZIEH GRÜNDLICH AB . DER WEG BIS IN DIE STAATEN IST WEIT.
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  Die Kellnerin in der Pizzeria an der Bastille war eine gut aussehende Algerierin, die nur wenig Englisch sprach. Aber sie erkannte Johan Fleischer auf Anhieb. Sagte, sie erinnere sich auch an die beiden Männer, mit denen er vor ein paar Tagen dort gewesen sei. Wie könnte sie es vergessen? Die beiden Deutschen hatten dort eine Woche lang jeden Nachmittag und Abend gegessen. Pizza bestellt und sie angebaggert. Sich mit Kronenbourg betrunken und sie auf ihr Zimmer eingeladen – ihr Zimmer im Hotel Lyon Bastille in der Rue Parrot.


  Ich behielt Fleischers Reisepass, ließ ihn selbst aber in die Metro hinab huschen. Er hatte seinen Zweck erfüllt und schien am Rande einer Ohnmacht. Ich war zuversichtlich, dass ich alle Informationen aus ihm herausgeholt hatte. Ihn für seine Rolle bei Lindsays Verschwinden vor Gericht zu bringen, war nicht meine Aufgabe. Das konnte die französische Polizei erledigen. Dass Johan Fleischer ohne seinen Pass in nächster Zeit irgendwohin außerhalb der EU gehen würde, war unwahrscheinlich.


  Ich wartete noch mit einem Anruf bei Davignon und machte mich zu Fuß auf den Weg zum Hotel Lyon.


  Der Eingangsbereich war hell und luftig, farbenfroh, aber ich war nicht dort, um die Ausstattung zu bewundern. Ich ging direkt an den Empfangstresen und sprach einen klein gewachsenen jungen Mann mit Brille an.


  »Verzeihung«, sagte ich. »Ich suche zwei Freunde von mir. Deutsche. Ich hoffe, ich komme nicht zu spät. Vielleicht haben sie vor ein paar Tagen auch schon ausgecheckt.«


  »Wie lauten ihre Namen, Monsieur?«


  Ich zuckte mit den Schultern, als wäre das die lächerlichste Frage der Welt. »Das weiß ich nicht. Habe sie in der Kneipe kennengelernt. Wir hatten geplant, uns zusammenzutun, aber dann habe ich die letzten beiden Nächte mit einem jungen norwegischen Model verbracht, das ich im Le Cab kennengerlernt habe.« Ich fuhr mir mit der Hand über die Bartstoppeln, um zu zeigen, dass ich mich seit Tagen nicht rasiert hatte.


  Der junge Mann schien beeindruckt.


  Er lächelte.


  »Verstehe, ja«, sagte er. »Bitte warten Sie einen Moment, ich sehe nach.«


  Ich griff in meine Tasche, bereit, mein Bündel Euroscheine hervorzuholen, falls notwendig. In meinem Job gab ich mehr Geld für Informationen aus als die meisten Leute für Essen, Kleidung und Unterkunft zusammen. Und es war jeden Cent wert.


  Nachdem er seinen Computer konsultiert hatte, nahm der junge Mann den Hörer ab und wählte drei Zahlen, die ich nicht sehen konnte. Ich versuchte, ihn auf mich aufmerksam zu machen, aber er schaute nicht in meine Richtung. Anscheinend wich er meinem Blick aus. Nach sechzig Sekunden legte er auf und drehte sich zu mir um.


  »Interessant«, sagte er. »Ich kann mich durchaus an Ihre Freunde erinnern, aber ich habe sie in den letzten beiden Tagen nicht gesehen. Ich habe im Computer nachgesehen, und der zeigt, dass sie noch immer als Gäste eingetragen sind. Ich habe auf ihrem Zimmer angerufen, aber es ging niemand dran.«


  »Welche Zimmernummer haben sie, damit ich später noch einmal anrufen kann?«


  Er zögerte. »Das darf ich nicht sagen.«


  Ich lächelte. »Verständlich. Na dann, wie heißen sie?«


  Er legte den Kopf schief. »Ich fürchte, auch diese Information darf ich nicht preisgeben.«


  »Kommen Sie schon«, sagte ich, noch immer lächelnd. »Ich wohne ganz auf der anderen Seite der Stadt im Four Seasons. Zwingen Sie mich nicht dazu, heute Abend den ganzen Weg noch einmal zurückzulegen, nur um festzustellen, dass meine Freunde wieder nicht da sind.« Ich beugte mich über den Tresen und hoffte inständig, dass ich nicht noch immer nach Fleischers Abfall stank. »Im Übrigen stehe ich wie ein komplettes Arschloch da, wenn ich mich nicht mehr an ihre Namen erinnere. Das sind die Typen, die mich Liv vorgestellt haben, diesem norwegischen Model, von dem ich Ihnen erzählt habe. Tun Sie mir bloß rasch den einen Gefallen und ziehen Sie die Kopien ihrer Pässe heraus. Dafür wäre ich sehr dankbar.«


  Der junge Mann seufzte. »Wirklich, Monsieur, das kann ich nicht.«


  Ich vermutete, dass Geld diesen Kerl nicht überreden würde. Im Übrigen hingen zu viele Kameras über unseren Köpfen.


  »Hören Sie«, sagte ich. »Liv hat eine jüngere Schwester namens Elle. Vielleicht könnten wir vier heute Abend zusammen ausgehen.«


  Seine Wangen glühten.


  »Sie sind sehr hartnäckig«, sagte er. »Noch einen Augenblick, bitte.«


  Er drehte sich um, zog eine Schublade auf und entnahm einen Ordner. Er schlug ihn gerade so weit auf, dass ich zwei Farbkopien von deutschen Pässen erkennen konnte. Ich konnte die Namen nicht lesen, gab mir aber größte Mühe, ihre Passfotos in mein Hirn zu brennen. Er schloss die Mappe und steckte sie wieder in die Schublade.


  »Sie heißen Dietrich und Karl mit Vornamen«, sagte er.


  »Und der Nachname?«


  »Tut mir leid, Monsieur.«


  »Aber wenn ich nachher anrufe …«


  »Wenn Sie mir Ihren Namen geben, hinterlasse ich dem Abendpersonal eine Notiz, um Sie zu verbinden.«


  »Simon«, sagte ich. »Und vielen Dank.« Ich drehte mich um und wollte schon gehen, wirbelte aber noch einmal herum. »Würden Sie bitte noch einmal auf ihrem Zimmer anrufen, bevor ich gehe? Vielleicht war jemand unter der Dusche, als Sie zum ersten Mal angerufen haben.«


  Der junge Mann schien verärgert, schluckte aber und sagte: »Natürlich.«


  Ich sah ihm beim Wählen zu. Es sah aus, als drückten seine Finger auf die Zahlen 506. Er hielt den Hörer ans Ohr und wartete. Nach sechzig Sekunden legte er auf und schüttelte den Kopf.


  Ich ging, ein wenig wütend.


  Oh, wie ich Leute verabscheute, die immer auf die ehrliche Tour kamen.
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  Statt mich zur Eingangstür zu begeben, wartete ich, bis der junge Mann am Empfang sich abwandte, und ging dann direkt zum Aufzug. Ich drückte auf den Knopf für die fünfte Etage. Als ich heraustrat, warf ich einen prüfenden Blick nach beiden Seiten. Der Wagen eines Zimmermädchens stand ein paar Türen weiter zu meiner Linken. Ich ging darauf zu. Als ich nur noch wenige Schritte davon entfernt war, sah ich einen Schlüsselbund mit einer elektronischen Karte, die von einem Ende herabhing.


  Mann, dachte ich, wenigstens ein paar Sachen müssen leicht fallen.


  Ich hörte das Zimmermädchen auf der gegenüberliegenden Seite des Raums pfeifen, in dem sie gerade war. Ich schnappte mir den Schlüsselbund, hielt ihn fest, damit die Schlüssel nicht klapperten, und ging rasch durch den Flur zur Nummer 506. Am Türgriff hing ein Schild »Bitte nicht stören«. Schade aber auch. Ich hatte vor, sie zu stören. Ich steckte den Schlüssel hinein, wartete darauf, dass das rote Blinklicht erlosch und das grüne aufleuchtete, und drehte dann den Türgriff.


  Ich schob die Schlüssel in die Tasche und ließ die Tür hinter mir zufallen.


  Das Zimmer war das reinste Chaos und nicht gereinigt worden, seitdem sie geflohen waren. Zerquetschte 1664-Dosen lagen überall herum, und es stank nach Bier. Der Boden war mit Zigarettenkippen übersät, und sie hatten auf jedem Möbelstück Asche abgestreift, auch in den beiden Betten. Ich bezweifelte, dass sie Lindsay hierhergebracht hatten, hoffte aber, etwas zu finden, das mir einen Hinweis darauf liefern würde, wohin sie das Mädchen gebracht hatten.


  Zuerst leerte ich die Abfalleimer, wühlte zwischen Aludosen und Papierschnipseln herum. Nichts Nützliches. Ich durchsuchte den Schreibtisch. Speisekarten für den Zimmerservice, Broschüren über Veranstaltungen, Bedienungsanleitungen für den Fernseher und das Radio, aber nichts, was Dietrich und Karl zurückgelassen hatten. Dasselbe bei den Nachttischen. Ich öffnete alle Schubladen. Nichts als eine Bibel und noch mehr Zigarettenkippen.


  Ich ging auf die Knie und sah unter das Bett. Noch mehr Bierdosen. Die Schränke waren bis auf die Kleiderbügel des Hotels leer. Die Bademäntel hatten sie wahrscheinlich mitgehen lassen. Ich knipste das Licht im Bad an. Rasiercreme auf dem Spiegel, winzige Haare am Waschbecken. Zahnpasta am Wasserhahn, weitere Zigarettenkippen in der Toilette. Wieso kam ich darauf, dass alle Deutschen sauber und ordentlich waren?


  Pisse auf dem Boden. Aber auch etwas, was ich brauchen konnte. Ein Zugfahrplan für Euro Rail. Ich riss etwas Toilettenpapier ab und tupfte ihn trocken. Beugte mich vor und hob den Fahrplan in die Höhe. Er war eine Woche alt. Zwei Verbindungen waren eingekreist. Die erste war um 4.04Uhr von Berlin nach Mannheim. Die zweite um 9.41Uhr von Mannheim nach Paris.


  Ich stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Wenn Dietrich und Karl aus Berlin gekommen waren, dann bestand die Möglichkeit, dass es die Stadt war, in die sie zurückgekehrt waren.


  Und da würden wir Lindsay Sorkin finden.


  »Noch mal zum Mitschreiben«, sagte Davignon. »Sie fahren nach Berlin, um zwei blonde, blauäugige deutsche Männer namens Dietrich und Karl zu finden.«


  »Richtig«, erwiderte ich.


  »Genauso gut könnten Sie in der Pariser Kanalisation nach zwei bestimmten Ratten suchen. Sie haben nichts in der Hand.«


  »Ich habe eine Vorstellung, wie sie aussehen«, sagte ich. »Ich habe ihre Passfotos gesehen.«


  »Aus über drei Metern Entfernung.«


  »Haben Sie eine bessere Idee, Lieutenant?«


  Wir tranken unseren Espresso an einem Stehtisch in einem kleinen Café in der Nähe des Eiffelturms.


  Das Café gehörte Davignons Bruder. Der hatte für die nächsten Stunden geschlossen, damit wir das Café als Einsatzzentrale benutzen konnten. Die Sorkins warteten im Hinterzimmer. Seitdem die Presse eingetroffen war, hatte Davignon sie getarnt oder im Schutz der Dunkelheit herumgeschoben.


  »Und dieser Johan Fleischer, den haben Sie davonkommen lassen?«


  Ich griff in meine Anzugtasche und zog Fleischers Pass hervor. Schob ihn über den Tisch.


  »Er ist noch in Paris«, sagte ich. »Ihre Leute können ihn aufgreifen, wenn sie wollen. Oder auch nicht. Spielt keine Rolle. Ich habe alles, was aus dem Typen herauszuholen war. Fleischer dachte, er würde die Sorkins reinlegen, damit sie etwas Schmuck verlieren, nicht ihre Tochter.«


  »Aber die Zeitplanung des Ganzen zeigt uns, dass die Deutschen speziell für Lindsay Sorkin hier waren.«


  »Allerdings.«


  »Warum dann keine Lösegeldforderung? Warum keine Forderung von Informationen? Worauf zum Teufel sind sie aus?«


  »Wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, dass etwas schiefgegangen ist«, antwortete ich. »Dass das Mädchen tot ist.«


  »Merde«, murmelte er.


  »Wie auch immer«, sagte ich, »meine Vermutung geht dahin, dass unsere Antworten in Berlin sind, und da fahre ich hin.«


  »Na gut. Dann wollen wir ins Hinterzimmer gehen und mit den Sorkins sprechen.«


  Lori Sorkin war fast nicht wiederzuerkennen. Ihre Augen blieben leer, sie ließ den Kopf in einem eigenartigen Winkel hängen, ihr Kiefer war schlaff. Sie schien unter starken Medikamenten zu stehen. Sie starrte genauso wie Tasha damals, als ich aus Rumänien zurückkam und feststellen musste, dass Hailey verschwunden war. Tasha hatte natürlich mir die Schuld gegeben. Weil ich in Bukarest war und einen Flüchtigen jagte, als Hailey entführt wurde. Mit der Zeit würde Tasha sich selbst noch viel mehr Schuld geben. Genug, um sich das Leben mit verschriebenen Pillen zu nehmen.


  Der Rechtsmediziner hatte Tashas Tod als Unfall deklariert. Aber ich wusste es besser.


  »Heute Abend werden es zweiundsiebzig Stunden«, sagte Vince.


  »Wenn wir es mit Professionellen zu tun haben, wie die Beweislage jetzt vermuten lässt, dann haben wir vielleicht ein breiteres Zeitfenster, als wir ursprünglich dachten«, sagte ich. »Das heißt nicht, dass wir das Tempo drosseln, aber es gibt uns einen Grund, die Hoffnung aufrechtzuerhalten.«


  Vince nickte. »Lieutenant Davignon sagt, Sie reisen nach Berlin. Ich möchte mitkommen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht klug. Erstens würden Sie die Presse mitschleppen, und damit wäre Lindsay einem Risiko ausgesetzt. Das macht das Überraschungselement zunichte. Zweitens bin ich Profi und arbeite allein. Nehmen Sie es mir nicht übel, Vince, aber Sie wären nur im Weg.«


  Lori sagte leise: »Was machen Sie, wenn Sie diese beiden Männer finden?«


  »Wenn ich sie finde, werde ich alles Notwendige tun, damit sie mich zu Lindsay führen. Dabei wollen wir es belassen.«


  Vince griff in sein Jackett und zog einen dicken Briefumschlag heraus. »Sie werden Geld brauchen«, sagte er und hielt mir den Umschlag hin. »Ich habe zehntausend Euro bei meiner Bank abgehoben. Wenn Sie mehr brauchen, rufen Sie mich bitte an.«


  Ich nahm den Umschlag entgegen. »In Ordnung.«


  »Außerdem werden Sie ein paar neue Kleidungsstücke brauchen«, sagte Davignon. »Ich war so frei und habe bei Francesco Smalto angerufen. Die haben ein paar Anzüge zurechtgelegt nach den Maßen, die sie gestern genommen haben. Bertrand holt sie gerade ab.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lori mit einer Handvoll Papiertaschentücher Tränen abwischte. Dabei fiel mir ein, wie unser Zuhause in den Tagen nach Haileys Verschwinden ausgesehen hatte. Überall Papiertaschentücher. Auf Tischen und Theken, auf Teppichen und Holzböden. Tasha hatte einen Karton Papiertücher mit sich herumgetragen, als wäre es ein Rettungsring. Trug die Schachtel noch öfter herum als das Telefon. Zwei Nächte, nachdem Hailey verschwunden war, hatte sie die Schachtel im Bett zwischen uns gestellt. Zunächst war ich verärgert, dass sie sich nicht mehr von mir trösten ließ. Dann wurde mir klar, wie sehr ich ihren Trost brauchte. An dem Abend hatte ich einen zweiten Verlust erlebt, der noch immer an mir nagte. Nur eine Schachtel Papiertücher war nötig gewesen, um mich und meine Frau davon abzuhalten, uns in den Armen zu halten, während wir den brutalsten Sturm unseres Lebens ausstanden.


  »Sie brauchen sich gegenseitig, um das hier durchzustehen«, sagte ich den Sorkins. »Manchmal werden Sie sich losreißen wollen. Nachdem Sie es leid sind, sich selbst die Schuld zu geben, werden Sie sich gegenseitig die Schuld zuschieben, und das ist gut. Tragen Sie es aus. Streiten Sie wie der Teufel, aber hören Sie nie auf, sich zu lieben. Denken Sie nie, es wäre besser, wenn jeder für sich allein wäre. Bis wir Lindsay nach Hause bringen, gibt es niemanden auf der Welt außer Ihnen, der vollauf verstehen wird, was Sie durchmachen. Ihre gemeinsame Geschichte, ihre gemeinsame Liebe zu Lindsay wird Sie durchbringen. Das klingt vielleicht abgedroschen, aber es stimmt.«


  Obwohl mich niemand um meine Meinung gebeten hatte, legte Vince den Arm um Lori und zog sie an sich. Sie legte die zusammengeknüllten Papiertücher in den Schoß und barg den Kopf an seiner Brust, während sie ihm über den Arm strich. Stumm formten ihre Lippen Danke.


  Ich wandte mich wieder an Davignon. »Ich brauche auch ein Transportmittel, wenn ich in Berlin ankomme.«


  Davignon nickte. »Ein Auto?«


  »Nein, etwas, das ich richtig manövrieren kann. Ein Motorrad. Und da ich nach Deutschland unterwegs bin, am besten eine BMW.«


  »Das wird in die Wege geleitet«, sagte er. »Noch etwas?«


  »Ja, Lieutenant. Ich brauche eine Waffe.«
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  Früh am nächsten Morgen traf ich nach einem zweistündigen Lufthansa-Flug von Paris auf dem Flughafen Berlin Tegel ein. Ich holte die silberne BMW K 1600GTL bei einer Autovermietung ab und fuhr direkt zum Tiergarten, wo Kurt Ostermann jetzt sein Büro hatte. Ich hatte Ostermann seit Ewigkeiten nicht gesehen. Acht Jahre zuvor hatte der Privatdetektiv mir geholfen, ein zwölfjähriges Mädchen und seinen Vater aufzuspüren. Als wir sie fanden, stellte sich der Vater sofort.


  Das Mädchen hingegen lief fort. Ostermann und ich jagten durch die mit Schneematsch bedeckten Straßen von Berlin hinter ihr her. Die Jagd endete damit, dass das Mädchen vor einen Nachtbus auf die Straße schoss. Das Mädchen überlebte. Aber die Angelegenheit wurde beinahe zu einer internationalen Affäre. Ostermann, ein früheres Mitglied der Parlamentspolizei, nutzte seinen erheblichen Einfluss im Innenministerium, um die Sache unter Verschluss zu halten.


  Ostermanns neues Büro war in einem eher zweckmäßigen Gebäude untergebracht, das einigen bundesstaatlichen Einrichtungen in den Vereinigten Staaten glich. Das Gebäude sah aus, als wäre es aus einem einzigen Betonblock geschnitzt worden. Die ganze Struktur war kalt und abweisend. Ich hatte nicht übel Lust, Ostermann anzurufen und ihn zu bitten, mich außerhalb irgendwo zu treffen. Andererseits wusste Ostermann nicht, dass ich kam. In Anbetracht unserer Geschichte hielt ich es für besser, ihn persönlich um Hilfe zu bitten.


  Ich betrat das Gebäude und blieb am Sicherheitsschalter stehen. Ich trug einen der neuen Anzüge, die mir die französische Polizei besorgt hatte. Ich hoffte, es würde reichen, um mir Zutritt zu verschaffen. Nur handelte es sich hier nicht um einen Nachtclub; hier wurden wichtige Geschäfte getätigt.


  »Ausweis«, sagte der Wachmann.


  »Tut mir leid«, sagte ich und betonte meinen britischen Akzent. »Ich fürchte, ich habe keinen bei mir. Ich bin hier, um Herrn Ostermann zu treffen.«


  Als Kind hatte ich mich an meinen englischen Akzent geklammert wie an einen Rettungsring. Das machte meinen Vater wahnsinnig, und je mehr, desto schwerer wurde mein Akzent. Das brachte mir ein paar Arschtritte ein, sowohl zu Hause als auch auf dem Schulhof, und bis ich ins College kam, war mir klar geworden, dass es bei den amerikanischen Mädchen gut ankam, weshalb ich nichts unternahm, ihn abzustellen. Als ich Tasha heiratete, war es wie ein hartnäckiger Ausschlag, den man nicht mehr los wurde. Da ich inzwischen mehr Zeit in Europa und Asien verbrachte, als in den Staaten, kam er mir gut zupass. Besonders in Ländern, denen die amerikanische Außenpolitik während der Kriegsjahre ziemlich gleichgültig war.


  »Erwartet Herr Ostermann Sie?«


  »Natürlich.«


  »Name?«


  Seit dem Vorfall mit dem Mädchen konnte ich mit dem Namen Simon Fisk in Deutschland nicht unbedingt hausieren gehen.


  »Bateman«, sagte ich. »Patrick Bateman.« Das war der Deckname, den ich beim letzten Mal verwendet hatte, als Ostermann und ich zusammenarbeiteten. Danach hatte er mich einen amerikanischen Psycho getauft.


  »Einen Augenblick, Herr Bateman.« Der Wachmann telefonierte nach oben, kündete meinen Besuch an, erhielt ein paar Anweisungen und legte wieder auf. »Fünfte Etage, Herr Bateman«, teilte er mir mit.


  Ich begab mich zu den Aufzügen. Fuhr in die fünfte Etage. Ein Schild wies darauf hin, dass Ostermanns Büro am Ende des Flurs war.


  »Guten Tag, Magda«, sagte ich, als ich den kleinen Empfangsraum betrat. Ich war überrascht, dass Magda Gerhardt noch immer für Ostermann arbeitete. Acht Jahre zuvor hatte Ostermann mit der attraktiven Brünetten ein Verhältnis angefangen, und er hatte mir erzählt, ihr Mann habe schon Verdacht geschöpft. Ich suchte an Magdas Finger nach einem Ring, sah aber keinen.


  »Herr Fisk«, sagte sie. Anscheinend war sie noch überraschter, mich zu sehen. Nicht freudig, nach ihrer Miene zu urteilen. »Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich werde Kurt holen.«


  »Danke«, sagte ich.


  Magda blieb länger in Ostermanns Büro, als es gedauert hätte, mich anzukündigen. Ich wurde nervös, schritt am Empfang auf und ab, nahm alte Ausgaben des Spiegel in die Hand und blätterte sie durch. Schließlich ließ Ostermann sich blicken. Er hatte sich gut gehalten. Mit Mitte vierzig hatte er noch eine sportliche Figur, und seine Haare waren noch immer so tadellos blond wie an dem Tag, an dem ich ihn kennengelernt hatte. Seine eisblauen Augen bohrten sich wie Laser in mich. Mir fiel auf, dass Magda in seinem Büro zurückgeblieben war.


  »Simon«, sagte er, ohne die Hand auszustrecken. »Das kommt überraschend. Was führt dich nach Berlin?«


  »Ein vermisstes Mädchen.«


  Ostermann grinste, betrachtete mich eine Weile schweigend, als halte er das für einen Scherz.


  »Ja, gut«, sagte er schließlich. »Das letzte Mal endete nicht mit Champagner und Ballons.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte ich. »Aber diesmal ist es anders.«


  Ostermann trat einen Schritt zurück und taxierte mich. »Warum? Weil du gelernt hast, wie man sich kleidet?«


  Ich suchte nach einem Lächeln, das aber nicht kam. Allmählich spürte ich Feindseligkeit, was ich ihm auch sagte.


  »Na, wenigstens hast du etwas Gespür«, sagte er mit erhobener Stimme.


  »Ich glaube, ich verstehe nicht richtig.«


  »Tja, Simon, es zeugt jedenfalls nicht unbedingt von Feingefühl, dass du nach acht Jahren in meinem Büro auftauchst.«


  »Willst du, dass ich gehe?«, fragte ich.


  »Ob ich will, dass du gehst?«, schrie er. »Du kannst von Glück sagen, dass ich dir nicht die Eier abschneide, Schwanzlutscher!«


  Die Tür zu seinem hinteren Büroraum ging auf, und Magda streckte den Kopf heraus. Ostermann bellte ihr einen Befehl auf deutsch zu und wandte sich dann wieder an mich, als sie verschwand.


  »Ich gebe dir eine Minute, Simon«, sagte er, während seine strengen, bleichen Wangen rot anliefen. »Du hast eine Minute, mit zu erklären, was zum Teufel du in Berlin machst.«


  Ich kniff die Augen zusammen und warf einen kurzen Blick auf die Tür zum Flur. Ich hätte sie teuflisch gern benutzt. Aber hier ging es nicht um mich und Kurt Ostermann und die Ereignisse, die sich vor fast zehn Jahren zugetragen hatten. Es ging um ein Kind. Und ich wusste verdammt gut, dass ich seine Hilfe brauchte, um das Mädchen zu finden.


  »Das kleine Mädchen, nach dem ich suche, wurde nicht von einem Elternteil entführt«, sagte ich nüchtern. »Sie wurde mitten in der Nacht aus ihrem Hotelzimmer in Paris mitgenommen.«


  Ostermanns Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Das amerikanische Mädchen?«


  »Lindsay Sorkin, ja.«


  Er schwieg eine Weile, steckte dann die Hände in die Taschen und sagte leise: »Ich bin gestern den ganzen Tag zu Hause geblieben und habe mir die Berichterstattung angesehen. Magda und ich haben einen Jungen, Jakob. Er ist ungefähr in Lindsays Alter.« Er schaute zu Boden, dann hob er plötzlich den Blick und sah mir direkt in die Augen. »Aber ich habe nichts davon gehört, dass dieses Mädchen in Berlin sein soll.«


  »Die Presse hat keine Ahnung«, sagte ich. »Und so soll es auch bleiben.«


  In seinem Empfangsbereich stehend, setzte ich Ostermann kurz über die Ereignisse der letzten achtundvierzig Stunden in Kenntnis. Von der französischen Polizei angehalten, dann von Davignon in ein leerstehendes Landhaus in einer Vorstadt vierzig Kilometer nördlich von Paris gebracht. Mit Inhaftierung bedroht, weil ich den Jungen in Bordeaux aufgespürt hatte. Vince und Lori Sorkin kennengelernt und mich damit einverstanden erklärt, ihre Suite im Hotel d’Étonner zu inspizieren. Fund der zerdrückten Ecstasy-Pille, den Dealer Remy ausfindig gemacht, von ihm erfahren, wem er in den letzten zehn Tagen 007verkauft hatte. Die Käufer mit dem Pagen Johan Fleischer in Verbindung gebracht, Fleischers Freundin Sandrine aufgespürt, dann Fleischer durch die Straßen an der Rive Gauche gejagt. Ihn zu einer Pizzeria bei der Bastille gezerrt, nachdem er seine Rolle mit dem Kopf in einer Frauentoilette gestanden hatte. Die eindeutige Identifizierung durch die algerische Kellnerin. Wie ich dem Empfangschef im Hotel Lyon die Namen Dietrich und Karl entlockt, mich in das Zimmer der Kidnapper geschlichen und den vollgepissten Zugfahrplan gefunden hatte.


  »Der mich hierher führt«, sagte ich.


  »Nach Berlin«, sagte Ostermann offensichtlich zweifelnd, »auf der Suche nach zwei blonden, blauäugigen Männern namens Dietrich und Karl.«


  »Das ist mehr als ich hatte, als Davignon mich ins Hotelzimmer der Sorkins in Paris brachte«, sagte ich.


  »Vermutlich.« Ostermann schritt auf und ab, ohne mich anzusehen. Sein rechter Daumennagel landete zwischen seinen Zähnen, und er kaute darauf. Diese nervösen Ticks sahen ihm ganz und gar nicht ähnlich. Solange ich ihn kannte, war Ostermann immer kühl wie die Nordsee gewesen.


  »Simon«, sagte er schließlich, »wir müssen …«


  Das Telefon auf Magdas Schreibtisch klingelte. Ostermann hielt einen Finger für mich hoch und nahm ab. Er redete schnell auf Deutsch, legte auf und wandte sich wieder an mich.


  »Das war der Sicherheitsbeamte von unten«, sagte er. »Die Polizei ist eingetroffen.«


  »Die Polizei?«


  »Tut mir leid, Simon. Ich habe Magda vor ein paar Minuten befohlen, sie anzurufen. Bevor ich wusste, warum du hier bist.« Er zuckte mit den Schultern und zwang sich zu einem Lächeln. »Das hättest du gewusst, wenn du dein Deutsch ein wenig aufpoliert hättest.« Er legte das Lächeln ab und hob beruhigend eine Hand. »Aber es ist in Ordnung. Ich habe der Security einfach erklärt, dass die Polizei den Aufzug nehmen muss und alle Männer hinter das Haus bringen soll, weil ich keine Medienaufmerksamkeit will. Wir können die Treppe nehmen und das Gebäude durch die Vordertüren verlassen. Hast du ein Fahrzeug?«


  »Ja«, sagte ich. »Aber warum ist die Polizei hinter mir her?«


  Ostermann funkelte mich wütend an, als sollte ich es wissen.


  »Die zwölfjährige Elise Huber«, sagte er. »Vor acht Jahren.«


  »Vor acht Jahren«, wiederholte ich. »Aber Deutschland hat doch bestimmt Verjährung …«


  »Für Mord nicht, Simon.«


  »Mord?«


  »Ja«, sagte er ruhig. »Das Mädchen ist an seinen Verletzungen gestorben.« Ostermann packte meinen Arm und zog mich zur Tür. »Und jetzt Beeilung, Simon. Wir haben nicht viel Zeit.«
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  Die Polizei befolgte Ostermanns Anweisungen nicht ganz. Sobald wir das Treppenhaus betraten, hörten wir eine Schar trampelnder Stiefel auf den Stufen.


  »Scheiße«, sagte Ostermann.


  Ich stand im Treppenhaus, lauschte dem Echo ihrer Schritte und erstarrte plötzlich vor Schreck. Elise Huber war tot. Ich hatte in meiner Laufbahn als Ex-Marshal eine Menge Fehler gemacht, aber keiner war so schlimm gewesen wie dieser. Genau deshalb hatte ich in den vergangenen zehn Jahren meines Lebens zu verhindern versucht, dass ein Elternteil sein Kind verlor. Elise Hubers Mutter Heidi war meine Klientin gewesen. Sie hatte mich bezahlt, gut bezahlt. Ich hatte gleich nach dem Unfall mit ihr gesprochen, und sie hatte mir gesagt, sie werde sofort nach Berlin fliegen. Hatte sie es rechtzeitig geschafft, um ihre Tochter zu sehen? War sie an ihrer Seite gewesen, als ihre Tochter starb? Warum hatte ich nie wieder etwas von Heidi gehört?


  Natürlich hätte sie keinen Grund gehabt, mich anzurufen. Ich hätte sie anrufen sollen. Warum hatte ich es nicht gemacht, um mich nach Elise zu erkundigen? Aus Schuldgefühl? Es war ein Unfall gewesen; so schlimm ich es auch fand, dass das Mädchen im Krankenhaus landete, hatte ich nie das Gefühl gehabt, es sei meine Schuld gewesen. Oder doch?


  Mein Leben als Erwachsener hatte ich damit verbracht, Menschen zu jagen, zunächst als US-Marshal, danach alleine. Hatte Flüchtige und dann Kinderdiebe von Land zu Land verfolgt, rund um die Welt. Aber lief ich hinter ihnen her – oder lief ich in Wirklichkeit weg? An welchem Punkt hatte sich meine Zielsetzung verändert? Nach Haileys Entführung, als ich alleine loszog? War ich in den letzten zehn Jahren vor dem davongelaufen, was passiert war? Oder hatte ich damit schon längst angefangen, bevor Hailey verschwunden war?


  Vielleicht hatte Tasha recht gehabt, mir die Schuld zu geben. Vielleicht hatte ich in Bukarest nichts verloren, als Hailey entführt wurde. Ich hatte meine Laufbahn als Marshal bei einer D.C.-Außendienststelle begonnen. Knapp ein Jahr später kam Hailey zur Welt. Etwa um diese Zeit bat ich darum, bei internationalen Ermittlungen eingesetzt zu werden, um gesuchte Flüchtlinge im Ausland aufzustöbern und in die USA zurückzubringen, damit sie strafrechtlich verfolgt wurden. Hatte ich diese Position angestrebt, um vor Tasha und Hailey zu fliehen? Hatte ich meine Frau und meine Tochter im Stich gelassen, so wie mein Vater es meiner Mutter und Tuesday angetan hatte, als wir vor vielen Jahren London verließen?


  Nach allem, was ich unternommen hatte, um mich von ihm zu distanzieren, war ich nun doch nicht besser als Alden Fisk?


  »Simon«, rief Ostermann mir ins Ohr. »Komm zu dir. Die Treppe rauf. Beeil dich.«


  Wir rannten an der Tür zur fünften Etage vorbei und machten uns auf den Weg zum Dach.


  Ostermann stürmte durch die Stahltür, und plötzlich standen wir draußen in der kühlen Berliner Luft. Bloß waren wir sechs Stockwerke zu hoch. Höhe machte mir zu schaffen. Mein Vater hatte mir immer gesagt, dass wir einer Familie ausgezeichneter Bergsteiger entstammten. Klettern liege uns im Blut, sagte er und versuchte, mich mehr als ein Mal mit in die White Mountains in New Hampshire zu nehmen. Ich weigerte mich, aus dem Auto zu steigen. Sagte ihm, er solle sich verpissen. Wenn er in über tausend Meter Höhe sterben wollte, dann bitte. Ich musste nur sicherstellen, dass er mir die Schlüssel für das Haus daließ.


  »Wir springen auf das nächste Dach«, sagte Ostermann.


  »Soll das ein Scherz sein?«


  »Das habe ich schon einmal gemacht«, sagte er. »Vor sieben Jahren, als Magdas Mann das mit uns schließlich herausgefunden hatte.«


  »Du bist auf das nächste Dach gesprungen?«


  »Was sollte ich machen? Der Psychopath hatte eine Waffe.«


  »In diesen Schuhen kann ich das nicht.«


  »Quatsch«, sagte er. »Ich war nackt, als ich es machte. Versuch mal, von einem Gebäude auf das nächste zu springen, wenn dein Schwanz in der Luft baumelt.«


  Das Thema konnten wir nicht weiterverfolgen. Ostermann sprintete einfach los bis an den Rand des Gebäudes. Zögernd folgte ich ihm, mein Herz pochte schlimmer als bei einer Jagd. Als ich mich dem Rand näherte, wurde mir übel, aber es war zu spät. Mein Schwung würde mich über den Rand tragen und sechs Stockwerke hinabstürzen lassen, falls ich ihn abbremsen würde. Vollgepumpt mit Adrenalin sprang ich genau in dem Augenblick, als die Tür zum Dach aufgestoßen wurde. Ich hatte das Gefühl, endlose Minuten lang frei in der Luft zu hängen. Dann trafen meine Füße auf etwas Festes. Ich ließ mich fallen und rollte mich ab. Als ich schließlich zum Stillstand kam, folgte ich Ostermanns Beispiel und blieb liegen. Ich schaute zu ihm hinüber. Wir waren beide völlig außer Atem. Der Abstand zwischen den Gebäuden musste zwei bis drei Meter betragen haben, mindestens.


  »Und jetzt?«, flüsterte ich, denn ich befürchtete, dass sie gesehen hatten, wie ich sprang.


  Ostermann legte einen Finger auf die Lippen. »Wir warten ab.«


  Wir warteten ein paar Minuten. Offensichtlich hatte die Polizei mich nicht gesehen. Wir lauschten, wie sie über das Dach marschierten, dann wieder die Treppe hinunter. Als wir hörten, wie sich die Stahltür schloss, gingen wir davon aus, dass die Polizei das Dach geräumt hatte. Langsam erhoben wir uns.


  »Komm, wir gehen«, sagte Ostermann und strebte auf die Stahltür dieses Daches zu. »Ich habe Freunde in diesem Gebäude. Sie werden uns helfen, den Sturm abzuwarten.«


  Ich klopfte mich ab und ging neben ihm her.


  »Tut mir leid um den Anzug«, sagte Ostermann und deutete vom zerrissenen Ellbogen bis zum zerrissenen Knie.


  »Schon gut«, sagte ich. »Ich habe noch sechs weitere von der Sorte.«


  Ostermann ließ uns von Martha im Ritz-Carlton direkt im Tiergarten einquartieren. Von außen hatte das Ritz eine ziemliche Ähnlichkeit mit dem Rockefeller Center in New York. Drinnen bewunderte ich die Marmorsäulen und das Blattgold, während wir rasch das Foyer durchquerten. Ostermann und ich suchten auf direktem Weg unsere Suite im achten Stock auf, extrem gemütliche, gut eingerichtete Räumlichkeiten mit preußischem, neoklassizistischem Dekor. Sobald wir uns in der Suite sicher eingeschlossen hatten, brachen wir jeweils an einem Ende des harten Sofas zusammen, das mitten im Wohnzimmer stand. Ostermann hielt es nicht für nötig, mir zu erklären, was Magda den Polizisten gesagt hatte, als sie in sein Büro kamen, und ich fragte nicht. Allerdings entschuldigte er sich noch einmal.


  »Aber warum hast du sie überhaupt gerufen?«, fragte ich und versuchte noch immer, die Vorgänge der letzten beiden Stunden zu begreifen.


  Ostermann seufzte und funkelte mich an wie in seinem Büro. »Du hast mir jahrelang Probleme mit der Polizei und den Politikern hier in Berlin eingebrockt«, sagte er. »Du bist aus Deutschland geflohen, und ich war der Dumme, Simon.«


  »Ich wusste nicht, dass das Mädchen gestorben ist«, sagte ich.


  »Um ganz ehrlich zu sein, bin ich nie auf diesen Gedanken gekommen. Wie konntest du nur so nachlässig sein, das nicht nachzuprüfen?«


  »Ich war am Boden zerstört«, antwortete ich und versuchte rückblickend, diese plötzlichen Schuldgefühle zu lindern. »Schon allein, weil die Kleine verletzt war. Ich konnte wochenlang nicht schlafen. Aber dann erhielt ich einen Anruf von einer anderen verzweifelten Mutter in San Diego. Ihr kleiner Sohn war von seinem Vater gestohlen und über die mexikanische Grenze geschmuggelt worden. Die Mutter hatte Angst, dass ihr Exmann etwas mit den Kartellen zu tun hatte. Sie war sich sicher, dass das Leben ihres kleinen Jungen in Gefahr war. Ich bin sofort nach Tijuana aufgebrochen.«


  »Aber es gibt doch das Internet«, wandte Ostermann ein. »Du hättest Elise Huber googeln und feststellen können, dass sie tot war. Du hättest nur ein Mal anrufen müssen, Simon. Mehr wäre nicht nötig gewesen.«


  Er hatte natürlich recht. Ich hatte keine Entschuldigung. Keine außer meiner verdammten Besessenheit von jedem Fall, den ich je angenommen hatte, seitdem ich nicht mehr als Marshal arbeitete. Meine Verbindung zu Ostermann war dem Fall Elise Huber vorausgegangen. Ich hatte ihn zwei Jahre zuvor kennengelernt, während ich einen Flüchtigen in Hannover aufstöberte. Ostermann war mir bei einem Kampf in einer Bar zu Hilfe gekommen, der ausgebrochen war, während ich versuchte, Informationen über mein Zielobjekt zu bekommen. Als er sich einschaltete, wurde das funktionale Ende einer zerbrochenen Flasche an meinen Hals gedrückt. Tatsache ist, dass Ostermann mir an dem Abend wahrscheinlich das Leben gerettet hat.


  Jetzt starrten wir uns eine Weile schweigend an, denn wir wussten beide nicht, was wir sagen sollten.


  Schließlich wurde mir klar, dass ich mich meinerseits zu entschuldigen hatte. Etwas, das mir nie leicht gefallen war. Das hatte mein Vater fast jeden Tag von mir gefordert, beim leichtesten Verstoß. Jedes Mal, wenn ich jetzt die Worte »Tut mir leid« vorbringen musste, hatte ich das Gefühl, unter Druck gesetzt zu werden, und ich musste instinktiv dagegen angehen, mich nicht zurückzuziehen. Als die Wörter schließlich kamen, fielen sie mir mit einer Steifheit aus dem Mund, die meine Ernsthaftigkeit Lügen strafte. Und es gibt nichts Schlimmeres als eine unaufrichtige Entschuldigung. Eingeständnis, Niederlage und Täuschung, alles fest in einen zu häufig gebrauchten Ausdruck gesteckt.


  Herrgott, dachte ich. Hatte ich mich überhaupt bei Elise Hubers Mutter entschuldigt? Unsere erste Unterhaltung nach dem Unfall war kurz, nur eine weitschweifige Darlegung der Fakten. Eine zweite Unterhaltung hatte nie stattgefunden. War es deshalb? Weil ich es nicht über mich brachte, mich zu entschuldigen? Hatte ich deswegen nie angerufen?


  Ostermann nahm meine Entschuldigung feierlich entgegen, streckte dann die Hand aus und rubbelte mir über den Arm, als wären wir alte Freunde, was wir irgendwie auch waren, vermute ich.


  »Schon gut, Simon«, versicherte er mir. »Und jetzt erzähl. Hast du wieder geheiratet?«


  »Nein«, antwortete ich.


  Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«


  »Du und Magda habt nie den Bund der Ehe geschlossen?«


  »Natürlich nicht«, sagte er. »Sie ist eine Ehebrecherin. Wie sollte ich ihr je vertrauen?«


  Ich wartete darauf, dass er lachte, aber das schaffte er nicht.


  »Also, Simon«, sagte er kurz darauf, »bist du mit einem Plan nach Berlin gekommen?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Aber darin war nicht vorgesehen, der deutschen Polizei auszuweichen.«


  Er grinste. »Das dürfte nicht so schwierig sein. Die Örtlichkeiten, an denen wir deinen Dietrich und Karl finden könnten, sucht die Polizei nicht auf.«


  »Und wo könnte das sein?«


  »Ich schlage vor, wir fangen in Kreuzberg an«, sagte er. »Aber ich rate dir, die BMW nicht mitzunehmen. Oder gar die TAG Heuer an deinem Handgelenk.«


  »Wie zum Teufel soll ich dann wissen, wie spät es ist?«
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  Während des Kalten Krieges war Kreuzberg, bekannt auch als Xberg, auf drei Seiten von der Berliner Mauer eingeschlossen. Nach dem Fall der Mauer befand sich der Stadtteil erneut im Herzen einer europäischen Großstadt.


  Vor Stunden war es dunkel geworden. Ich hatte die Pause damit verbracht, das lächerlich bequeme Bett im Ritz-Carlton wahrzunehmen, während Ostermann sich im Zimmer nebenan zwei kostenpflichtige romantische Komödien mit Reese Witherspoon auf dem Flachbildschirm angeschaut hatte.


  »In echt?«, fragte ich. »Reese Witherspoon?«


  »Zu Hause komme ich nie dazu, mir so etwas anzusehen«, sagte er. »Du weißt ja, wie es ist, wenn man Kinder hat. Wenn es nicht gerade irgendein blöder Animationsfilm ist, kommt nichts in den Blu-Ray-Player. Und Jakob zu bitten, sich in sein Zimmer zu setzen und alleine zu gucken, damit Magda und ich uns etwas nach unserem Geschmack ansehen können, kannst du vergessen.«


  Sobald er es gesagt hatte, wandte Ostermann sich mir zu und flüsterte: »Entschuldige bitte, Simon.«


  Ich grinste. »Menschen auf der ganzen Welt haben Kinder. Und ich höre gern von jedem einzelnen.«


  Und das stimmte. Da ich in Providence ohne meine Mutter aufgewachsen war, hatte die Dynamik zwischen Mutter und Sohn meine Neugier als Kind mehr als alles andere geweckt. Ich lernte so viel wie möglich von den paar Freunden, die ich in der Schule hatte, und nahm jede Einladung eines Kindes zu sich nach Hause an, um seine Eltern kennenzulernen. Auch wenn ich das Kind nicht besonders gut leiden konnte, bestand die Chance, dass ich etwas von seiner Mutter lernen konnte.


  Verwundert beobachtete ich, wie liebevoll Mütter mit ihren Söhnen umgehen konnten, wie großzügig und nachsichtig. Bei den Fisks zu Hause waren die überwiegenden Emotionen Wut und hin und wieder Traurigkeit. Als ich diese anderen, helleren Emotionen miterlebte, erkannte ich, was mir fehlte. Doch mit Eintritt in die High School fühlte ich mich in Gegenwart der Familien anderer Kinder unwohl. Ich kam mir vor wie ein Eindringling, auch wenn sie noch so sehr ihren Wunsch bekundeten, mich bei sich haben zu wollen. Das war einfach nicht mein Platz, sagte ich mir. Da gehörte ich nicht hin.


  »Viele junge Deutsche arbeiten inzwischen für das türkische organisierte Verbrechen«, fuhr Ostermann fort. »Die Türken sind spezialisiert auf Drogenhandel, vor allem Heroin. Weißt du, strategisch gesehen hat die Türkei die perfekte Lage für den Heroinhandel. Das Land dient als Tor von Asien nach Europa und hat Zugang zu Opium aus Afghanistan und Pakistan. Hier in Deutschland verhält sich Kreuzberg mehr oder weniger wie ein Einzelhandelsgeschäft mit jungen türkischen Einwanderern als Vertriebspersonal.«


  »Und das Mädchen?«


  Seufzend zuckte er mit den Schultern. »Als die Weltwirtschaft zusammenbrach, Simon, beschlossen die meisten Gruppen, ihr Geschäftsfeld zu erweitern. Viele Drogenhändler verlegten sich auf Menschenhandel.«


  »Aber ein amerikanisches, sechsjähriges Mädchen, entführt aus einem Hotelzimmer in Paris? Das passt doch bestimmt zu keiner bekannten Vorgehensweise.«


  »Nein«, gab Ostermann zu. »Andererseits muss man jedoch bedenken, dass die Türkei an Syrien, Irak und Iran grenzt. Wenn diese beiden Verbrecher, Dietrich und Karl, das Mädchen hierher nach Berlin gebracht haben, dann kann es sein, dass es nur ein Zwischenstopp ist.« Er verstummte, setzte seinen Gedankengang aber fort. »Dass der Vater des Mädchens neuartige Waffen entwickelt, die von der US-Regierung nicht genehmigt sind, scheint mir kein Zufall zu sein. Schon möglich, dass man das Mädchen entführt hat, um den Vater zu ködern. Vielleicht handelt es sich hier um den schäbigen Versuch des Iran, Vince Sorkin das Angebot einer Beschäftigung zukommen zu lassen.«


  Es war kurz vor elf Uhr, als wir den U-Bahnhof betraten. Wir blieben an einem Fahrkartenautomaten stehen und kauften zwei Tageskarten, warteten dann zehn Minuten auf einem Bahnsteig, bis eine senfgelbe U-Bahn pünktlich eintraf. Im Wagen selbst roch es nach abgestandenem Bier, und wenn man sich umschaute, war auch klar, warum. Von den zwölf Fahrgästen waren neun heranwachsende Jungen, von denen jeder eine Bierflasche zwischen den Oberschenkeln oder eine Büchse in der Hand hatte.


  Nach kurzer Fahrt stiegen wir an der Gneisenaustraße aus, die Glock, mit der Davignon mich ausgestattet hatte, wog schwer im Holster an meiner Seite, als wir die Zementstufen zur Straße hinaufstiegen.


  Vor dort aus führte Ostermann uns direkt zur Tunnel Bar, einer relativ gut beleuchteten Kneipe mit jungen, dynamischen Gästen. Ganz und gar nicht das, was ich erwartet hatte.


  »Sollen wir jetzt Frauen aufgabeln oder nach Kriminellen suchen?«, fragte ich ihn.


  »Geduld«, Simon«, erwiderte er. »Hier finde ich normalerweise meinen Lieblingsinformanten.«


  Langsam schlenderten wir durch ein paar laute, überfüllte Räume, bis wir in eine Art Lounge mit entspannter Atmosphäre traten. In der gegenüberliegenden Ecke lehnten sich zwei dunkle Männer auf einer Couch zurück, während ein dritter bequem in einem riesigen Sessel saß und an einem dunkelroten Drink schlürfte.


  »Alim«, sagte Ostermann, »wie schön, dich zu sehen.«


  Alim schien nicht ganz so erfreut. Er bedeutete den beiden anderen Männern, den Raum zu verlassen, und bot uns widerstrebend die Couch an. Als seine Freunde gegangen waren, rief Alim: »Noch einen Wodka Gorbatschow mit Preiselbeere.« Er wandte sich an uns. »Wollen die Gentlemen etwas trinken?«


  »Schon gut«, sagte Ostermann. »Hast du in letzter Zeit Nachrichten gesehen, Alim?«


  Der junge Türke zuckte mit den Schultern. »Was gehen mich Nachrichten an, wenn ich nichts damit zu tun habe.«


  Ostermann nickte. »Gut, dann erlaube mir, dich auf den neuesten Stand zu bringen. Vor ein paar Tagen wurde ein sechsjähriges amerikanisches Mädchen in Paris aus dem Hotelzimmer seiner Eltern entführt. Mein Freund hier, der kein Polizist ist, aber privat arbeitet, so wie ich, hat Beweise dafür erhalten, dass die Kleine von zwei Deutschen namens Dietrich und Karl hier nach Berlin gebracht wurde.«


  Alim lächelte süffisant. »Ich kenne mindestens zwei Dutzend Dietrichs und doppelt so viele Karls, Herr Ostermann. Sagen Sie Ihrem Freund, er soll lieber nach Paris zurückkehren und noch mehr Beweise sammeln.«


  Ostermann schaute sich in dem Raum unter den jungen, sanften Gesichtern um. Die Lautsprecher in der Lounge waren leise gestellt, und alle saßen, einen Drink in der Hand, die Beine übereinander geschlagen. Ostermann beugte sich zu Alim vor und sagte: »Vorläufig ist das alles, was wir in der Hand haben. Also sag mir, wo ich diese zwei Dutzend Dietrichs und vier Dutzend Karls finden kann, und mein Freund und ich werden uns vom Acker machen.«


  Der Türke grinste und wandte ich von uns ab. Als er sprach, hob er die Stimme, damit alle im Raum ihn hören konnten.


  »Sie müssten es doch besser wissen, Ostermann, statt mit dem Scheiß zu mir zu kommen. Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Und jetzt ziehen Sie Leine, verdammt.«


  In einer geschmeidigen Bewegung sprang Ostemann von seinem Platz auf, riss Alim das Cocktailglas aus der Hand und warf es dem Türken an die Stirn. Alim schrie auf und ging zu Boden, Blut rann ihm in die Augen.


  Ich stand auf, versuchte, den Unbeteiligten zu spielen, und warf einen flüchtigen Blick durch den Raum. Alle schauten in unsere Richtung, aber niemand stand auf. Ein Blick auf Ostermann, der über dem blutenden Alim stand, und niemand wollte damit zu tun haben.


  »Sprich noch einmal so mit mir, Alim«, sagte Ostermann, »und ich werde dafür sorgen, dass du als alter Mann im Knast stirbst.«


  »Mach halblang«, flüsterte ich Ostermann ins Ohr. »Denk dran, wenn die Polizei auftaucht, verlasse ich Deutschland nicht.«


  Als ich das sagte, kam einer von Alims Freunden mit dem Wodka zurück. Er schaute kurz auf den blutenden Alim am Boden und machte auf dem Absatz kehrt. Ich packte ihn, brachte ihn grob zur Couch und zwang ihn, sich zu setzen, während ich mich noch einmal verstohlen in der Lounge umschaute und den Typen ins Visier nahm, der sein Smartphone hervorgeholt hatte. Ich trat einen Schritt auf ihn zu, und er steckte es wieder ins Jackett.


  »Also, Alim«, sagte Ostermann, »denk mal genau nach. Kennst du Verbrecher namens Dietrich und Karl, die befreundet oder verbündet sind? Irgendjemand, der vor kurzem eine Geschäftsreise nach Paris unternommen hat?«


  Alim blieb schluchzend auf dem Boden. Ostermann hob einen Fuß und trat auf die rechte Hand des Türken. Alim schrie auf, sein Freund sprang von der Couch und rief: »Ich kenne sie, Herr Ostermann. Bitte, tun Sie ihm nicht mehr weh.«


  Erleichtert wandte ich mich an den Freund.


  »Wie heißt du?«, fragte Ostermann ihn.


  »Sidika.«


  »Und du weißt von einem Dietrich und einem Karl, die neulich aus Paris zurückgekehrt sind?«


  »Ich habe sie noch nicht gesehen, seit sie wieder hier sind«, sagte Sidika. »Aber da waren zwei Männer, die sich gegenseitig mit Karl und Dietrich anredeten und letzte Woche damit prahlten, nach Barcelona in Urlaub zu fahren.«


  »Woher weißt du das? Hast du gelauscht?«


  »Nein, ich mache Geschäfte mit ihrem Freund Hans. Hans sollte auch mitkommen, aber er hat im letzten Augenblick einen Rückzieher gemacht. Den Grund dafür wollte er nicht sagen.«


  »Wo finden wir diesen Dietrich und diesen Karl?«, fragte Ostermann.


  »Das weiß ich nicht. Aber ich kann Ihnen Hans’ Adresse hier in Xberg geben.«
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  Von der anderen Straßenseite aus sahen wir, dass in der Wohnung Licht brannte. Ostermann wollte sofort hineingehen, aber ich schlug vor, noch abzuwarten.


  »Wir haben nicht einmal Mitternacht«, sagte ich. »Wie wahrscheinlich ist es, dass der Typ heute Abend zu Hause bleibt?«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir warten eine Stunde. Wenn er das Gebäude verlässt, folgen wir ihm. Vielleicht führt er uns direkt zu Dietrich und Karl.«


  Ostermann runzelte die Stirn. »Und wenn er innerhalb der nächsten Stunde das Gebäude nicht verlässt?«


  »Dann gehen wir rein und halten ihm eine Knarre an den Kopf.«


  Wir warteten etwa vierzig Minuten, ich hatte die Hände in den Taschen, Ostermann paffte eine Zigarette aus dem Haus Bergmann. Wir redeten kein Wort. Der Wind sorgte dafür, dass die gefühlte Temperatur bei minus zwanzig lag. Dabei hatte ich die Kälte immer gemocht. Wahrscheinlich, weil mein Vater sie verabscheute. Ständig damit drohte, mit uns nach South Florida umzuziehen. Ich hatte ihm gesagt, lieber würde ich sterben.


  »Da«, sagte ich, als die Lichter in Hans’ Wohnung ausgingen. »Drück den Glimmstängel aus und mach dich marschbereit.«


  Ostermann schnippte die Kippe auf die Straße, als Hans die Treppe hinuntergesprungen kam. Die Straßen waren praktisch menschenleer, was die Verfolgung von Hans ein wenig knifflig machte. Zum Glück ging er nicht so weit, nur in die Oranienstraße zum berühmten Nachtclub SO36.


  »Du weißt, dass Iggy Pop immer hierherkam«, sagte Ostermann, als wir uns in die Schlange stellten, um hineinzukommen.


  »Stimmt das?«


  »Damals in den Siebzigern war die Punk-Rock-Bewegung in Berlin angesiedelt.«


  Ich schaute ihn an. »Du willst mir doch nicht weismachen, dass du damals ein Punkrocker warst?«


  Ostermann lächelte. »Durch und durch, Simon. Mit Haut und Haaren.«


  An diesem Abend war Metal angesagt. Eine Live-Band mit angemalten Gesichtern spielte auf der Bühne vor einem völlig durchgeknallten Moshpit. Ich hätte nie gedacht, dass mir einmal die Technomusik im Le Cab in Paris fehlen würde.


  Hans schob sich um die Menge, und wir folgten ihm in sicherer Entfernung. Zuerst ging er an die Bar, bestellte einen Jägermeister und spülte ihn mit einem Monster-Energydrink hinunter. Dann schlenderte er über eine halbe Stunde lang allein herum und blieb so ungefähr alle zehn Minuten für einen Jägermeister an der Bar stehen.


  »Ja toll, er ist ein Einzelgänger«, sagte ich zu Ostermann. »Wir vergeuden wertvolle Zeit.«


  »Gib uns noch fünf Minuten«, sagte er über die laute Musik hinweg. »Für Kreuzberg ist es noch früh.«


  Wir warteten. Beobachteten, wie Hans noch zwei, drei Mal seine Runde durch den Club drehte, ohne sich mit jemandem zu unterhalten. Er trank noch einen Kurzen und spülte ihn mit einem weiteren Energydrink hinunter. Nach zwanzig Minuten war ich so weit, auf ihn zuzugehen, doch Ostermann hielt mich zurück. Und tatsächlich, zehn Minuten später traf Hans sich mit ein paar Freunden, die den Club gerade betreten hatten.


  »Kennst du einen von denen?«, fragte Ostermann.


  Ich war mir nicht sicher. Aber von den fünfen hatten nur zwei helles Haar. Wenn Dietrich und Karl dabei sein sollten, waren das daher unsere Männer.


  »Nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, sagte ich. »Wir warten, bis einer zum Klo geht. Du behältst die Tür im Auge, während ich reingehe und mit ihm plaudere.«


  »Ich kann dir noch was Besseres bieten«, sagte Ostermann. »Siehst du die Mädels da drüben in der Ecke? Das sind Gewerbliche. Heute Abend haben sie frei. Aber wenn der Preis stimmt, werden sie unsere Freunde mit in die Hintergasse nehmen und ihnen einen blasen.«


  Ostermanns Vorschlag behagte mir überhaupt nicht. Trotzdem, das Leben eines kleinen Mädchens hing in der Schwebe. Ich zog ein paar Euroscheine aus meiner Tasche und reichte sie ihm. »Reicht das?«


  Er warf einen kurzen Blick auf die Scheine. »Machst du Witze? Das dürfte für alle Typen im Club reichen. Bin gleich wieder da.«


  Ich beobachtete, wie Ostermann zu den spindeldürren jungen Mädchen ging und ihnen etwas Geld zusteckte. Er drehte sich leicht um und deutete mit seinem markanten Kinn auf Hans’ Gruppe. Dann schlenderte er zu mir zurück.


  »Meinst du wirklich«, fragte ich ihn, »diese Angeber glauben, dass die Mädchen sie einfach aus der Menge herausgepickt haben und für Sex mit nach draußen nehmen wollen?«


  Ostermann lächelte. »Willkommen in Europa, mein Freund.«


  Zehn Minuten später traten Ostermann und ich in die schmale Hintergasse hinaus. Ostermann hob seine SIG P226, während ich meine Glock aus dem Halfter unter der Jacke zog.


  »Wer von euch Mädels ist denn nun Dietrich, und wer ist Karl?«, fragte Ostermann.


  Die Mädchen standen schnell aus der Hocke auf. Eine der beiden schrie. Die andere legte die Hände über ihren Mund.


  »Ruhe«, sagte Ostermann. »Verzieht euch. Sagt ihr auch nur einem, was ihr gesehen habt, dann werden wir euch finden, bevor ihr sagen könnt: ›Ich bin eine Hure‹.«


  Die abgemagerten Mädchen entfernten sich durch die Gasse. Die Männer zogen ihre Reißverschlüsse hoch, knöpften ihre Jeans zu und schnallten die Gürtel zu. Falls sie Angst hatten, zeigten sie es nicht.


  »Und jetzt beantwortet die gottverdammte Frage«, sagte ich.


  »Ich bin Dietrich«, erwiderte der Größere mit starkem deutschem Akzent. Er trug eine leicht getönte Brille mit dickem schwarzem Rahmen, ein T-Shirt von Rammstein spannte sich über seine breite Brust.


  Die Luft war so kalt, dass ich seinen Atem sehen konnte.


  Ich trat zu Dietrich. Zog ihm die Brille ab und betrachtete sein Gesicht. Es war dem Passfoto immerhin so ähnlich, dass ich glaubte, wir hatten den richtigen Mann. Ich trat einen Schritt zurück, die Ellenbogen angewinkelt, bereit, falls nötig die Waffe zu heben.


  »Was habt ihr beiden Anfang dieser Woche in Paris gemacht?«, fragte ich.


  »Wir waren nicht in Paris«, erwiderte Dietrich gelassen. »Wir waren in Barcelona. In Urlaub.«


  »Falsch«, entgegnete ich. »Ihr habt in Raum 506im Hotel Lyon eingecheckt.«


  Er blieb ruhig. »Ich fürchte, Sie haben uns mit jemandem verwechselt. Wir waren in Barcelona. In Urlaub.«


  »Lüg mich noch einmal an«, sagte ich, »und das hier geht für euch beide schlecht aus. Also, was habt ihr in Paris gemacht?«


  »Wir waren nicht in Paris«, wiederholte Dietrich mit derselben Roboterstimme. »Wir waren in Barcelona. In Urlaub.«


  Bevor ich noch ein Wort hervorbrachte, schlug Ostermann ihm mit dem Griff seiner Pistole ins Gesicht. Der Schlag brach dem Deutschen die Nase, Blut rann ihm über den Mund und das Kinn wie ein makabrer Wasserfall.


  Der Mann, der Karl gewesen sein musste, sprang vor, versuchte, Ostermanns Waffe zu packen, war aber zu langsam. Ostermann erwischte ihn mit dem rechten Ellenbogen am Kiefer, warf ihn hart an die Backsteinmauer. Steckte seine SIG P226in Karls Mund.


  Ich richtete Dietrich auf, betrachtete Ostermann mit Verachtung und hoffte, er würde die Waffe nicht weiter einsetzen. Vor allem nicht so, dass es uns ein paar Jahrzehnte im Gefängnis einbringen würde.


  »Die nächste Lüge bringt dir eine ausgerenkte Kniescheibe ein«, sagte Ostermann zu Dietrich. »Und dein Freund hier verliert die linke Seite seines Gesichts.«


  »Wir wissen nicht, wovon zum Teufel Sie reden!«, versuchte Dietrich.


  Ostermann spannte den Hahn seiner Waffe. Karl stieß nervöse, kehlige Laute aus, seine Lippen noch immer fest um den Lauf von Ostermanns Pistole gelegt.


  »Ich glaube, dein Freund Karl hier versucht uns, etwas anderes zu erzählen«, sagte Ostermann.


  »Wir waren nicht in Paris!«, schrie Dietrich. »Wir waren in Barcelona! In Urlaub!«


  Ostermann verschob die Waffe so weit, dass man den Lauf in Karls linker Wange sehen konnte. Er bewegte den Finger zum Abzug.


  Herrgott, dachte ich, wer ist jetzt hier der Psycho?


  »Nimm die Waffe aus seinem Mund«, befahl ich Ostermann, Schweiß tropfte mir trotz der bitteren Kälte vom Haaransatz. Er schaute nicht einmal in meine Richtung.


  »Na gut, Dietrich«, sagte Ostermann, ohne einen Muskel zu bewegen. »Fang an zu reden, sonst ist das Karls Beerdigung. Wenn du danach auch noch still bleibst, wirst du nicht mal als Sargträger zugegen sein.«


  Ich blickte auf Karls Beine. Seine Jeans wurden schwarz, als er sich in die Hose pisste.


  »Schon gut, schon gut«, sagte Dietrich, endlich in echte Panik geraten. »Wir waren in Paris, Karl und ich. Wir hatten einen Job zu erledigen.«


  »Was war das für ein Job?«, fragte ich, versuchte mich weiterhin zu konzentrieren und hoffte, dass Ostermanns Finger nicht zu sehr juckte.


  »Ein K-kind zu holen«, stammelte Dietrich. »Ein amerikanisches Mädchen namens Lindsay Sorkin.«


  »Wohin habt ihr sie gebracht?«


  »Nur bis zum Hauptbahnhof.«


  Der Hauptbahnhof von Berlin war ein modernes Ungetüm mit zwei Bürotürmen aus Glas und Stahl und einer riesigen Halle, die auch als Einkaufzentrum diente und Dutzende Restaurants beherbergte.


  »Genauer. Wo im Hauptbahnhof?«


  »Im unteren Kellergeschoss, neben dem Lebensmittelgeschäft. Wir hatten die Anweisung, sie in der dritten Kabine in der Herrentoilette zu lassen, die gerade wegen Reparatur geschlossen war. Jemand anders würde sie von dort mitnehmen. Wir wissen nicht wer.«


  »Wer hat euch angeheuert?«, fragte ich.


  »Er heißt …« Dietrich schluckte und versuchte durchzuatmen. »Er heißt Talik. Seinen Nachnamen kenne ich nicht. Er ist erst vor ein paar Tagen aus Istanbul hierhergekommen. Sein Neffe hat ihn mir vorgestellt.«


  »Sein Neffe?«


  »Alim. Alim Sari. Er ist Heroindealer. Wohnt irgendwo am Mehringdamm hier in Xberg.«


  »Hurensohn«, rief Ostermann.


  »Dein Alim?«, wollte ich wissen.


  Ostermann nickte.


  Ich wandte mich wieder an Dietrich. Speichel floss über sein Kinn, seine Nase blutete noch immer.


  »Wo können wir diesen Talik finden?«, fragte ich.


  »Weiß ich nicht. Wir haben ihn im Viktoriapark getroffen, da, wo Alim irgendwo wohnt.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Gib uns Alims Adresse.«


  »Die ist in meinem Portemonnaie«, erwiderte Dietrich.


  »Hol deinen Geldbeutel raus«, befahl ich ihm. »Langsam.«


  Er gehorchte. Mit zitternden Fingern öffnete Dietrich seine Geldbörse, durchblätterte ein paar Karten und gab uns die Adresse.


  Ich wollte Dietrich gerade auffordern, uns sein Handy zu geben, als Ostermann plötzlich Karl mit dem Griff seiner Waffe k.o. schlug. Sobald das geschah, rannte Dietrich los. Ostermann hetzte hinter ihm her und erwischte ihn, bevor er aus der Gasse verschwinden konnte.


  Ich lief zu ihnen, doch bevor ich dazwischengehen konnte, hatte Ostermann den Flüchtenden bereits zu Boden geschlagen und trat gnadenlos auf ihn ein. Ich packte Ostermann und zog ihn mit aller Kraft von dem gestürzten Kidnapper fort. Dabei warf ich einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass Dietrich noch atmete.
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  »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte ich, sobald wir uns dem Ende des Mehringdamms näherten.


  Ich war verärgert. Stinkwütend eigentlich. Folter war nicht mein Ding. War es nie gewesen. Diese beiden hatten keine Waffen im Mund gebraucht, um sie zum Reden zu bringen. Und sie brauchten auf keinen Fall Erschütterungen, nachdem sie ihr Herz bereits ausgeschüttet hatten.


  »Was blieb mir denn anderes übrig?«, fragte Ostermann. »Die hätten Alim doch gewarnt, dass wir kommen. Im Übrigen hat es Spaß gemacht. Hast du gesehen, dass dieser Karl sich in die Hose gepisst hat?«


  »Ich hab mir fast in die Hose gemacht.«


  »Na ja, du hättest immer noch ein paar Anzüge in petto«, sagte er kichernd.


  Ich lächelte nicht einmal, sondern schaute einfach weg.


  Nachdem Ostermann sie k.o. geschlagen hatte, hatten wir beide nach Ausweisen durchsucht. Die bewusstlosen Kidnapper hießen Dietrich Braun und Karl Finster. Sonst hatten sie nichts bei sich, was von Nutzen gewesen wäre.


  »Vor acht Jahren hast du mich einen Psycho genannt, bloß weil ich eine Waffe bei mir trug«, sagte ich. »Jetzt rennst du rum, als wärst du Clint Eastwood.«


  »Ich bin jetzt ein anderer Mann, Simon. Ich habe einen Sohn. Sei versichert, dass ich zwei Kindesentführer hinter einem Nachtclub in Berlin verhauen habe, wird mir nicht den Schlaf rauben.«


  Ich packte ihn am Arm und hielt ihn im Schein einer Straßenlaterne an.


  »Das sollte es vielleicht«, knurrte ich.


  »Ist das dein Ernst?«, sagte er mit einem Blick aus seinen stechend blauen Augen. »Diese beiden, Dietrich und Karl, haben ein sechsjähriges Mädchen entführt, Simon. Wir haben keine Ahnung, was ihr angetan wurde. Aber du, du weißt, was ihrer Familie bereits angetan wurde. Meinst du wirklich, dass diese beiden Männer etwas Besseres verdient hätten? Wenn du mich fragst, wir hätten sie beide umbringen sollen.«


  Ich ließ seinen Arm los. »Ich bin hier in Berlin, um dieses kleine Mädchen zu finden, nicht um die Verantwortlichen hinzurichten.«


  »Wir haben niemanden hingerichtet«, erwiderte er entschieden. »Ich habe sie bloß k.o. geschlagen. Und das würde ich immer und immer und immer wieder tun.« Ostermann packte mich an den Schultern. »Sag mal, Simon, was wäre denn, wenn diese Männer Hailey Fisk und nicht Lindsay Sorkin geholt hätten? Was dann? Hättest du sie am Leben gelassen?«


  Darauf hatte ich keine Antwort. Ich hatte auch nicht das Gefühl, dass ich eine brauchte. Hypothetische Fragen waren etwas für Juristen und Märchenerzähler, nichts für Menschen wie mich. Diese Männer hatten Hailey nicht verschleppt, und es war nicht unsere Sache, sie umzubringen. Basta. Und auch nicht, ihnen den Schädel einzuschlagen.


  »Es ist erledigt«, sagte ich schließlich. »Lass gut sein.«


  Wir gingen weiter. Kurz darauf blieb Ostermann stehen und deutete über die Straße.


  »Da«, sagte er. »Das ist die Adresse von Alim.«


  Dietrich zufolge nahm Alims Wohnung die linke Hälfte des zweiten Stocks ein. Von unserem Standort sah es so aus, als wäre die gesamte Etage dunkel. Wir überquerten die Straße.


  Als wir die Stufen vor seinem Gebäude hinaufgingen, kam eine türkische Frau in mittleren Jahren mit einem schwarzen, bis an den Rand gefüllten Müllbeutel heraus, der aber offensichtlich nicht sehr schwer war. Sie hielt uns die Tür auf.


  »Entschuldigen Sie«, sprach Ostermann sie an. »Kennen Sie Alim Sari?«


  Sie zauderte. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Natürlich nicht«, antwortete er. »Wir sind Kunden von ihm.«


  Sie wirkte nicht überzeugt. Aber sie sah auch nicht so aus, als ginge es sie etwas an. »Ja, ich kenne ihn. Zweiter Stock.« Sie ging die Betonstufen hinunter.


  »Was ist mit seinem Onkel?«, fragte ich. »Kennen Sie seinen Onkel Talik?«


  »Ich habe ihn ein Mal getroffen«, sagte sie. »Er hat in den letzten paar Tagen bei Alim gewohnt.«


  Ich bedankte mich bei ihr, aber sie war schon unterwegs.


  »Wie praktisch«, sagte Ostermann, sobald sie außer Hörweite war.


  Wir betraten das alte Gebäude und gingen still die Treppe in den zweiten Stock hinauf.


  »Lass uns versuchen hineinzukommen, ohne die Tür einzuschlagen«, sagte ich.


  Ostermann probierte es am Türgriff. »Nicht abgeschlossen.« Er wirkte nicht allzu erfreut darüber.


  Wir zogen beide unsere Waffe.


  »Bei drei«, sagte er, bevor er die Tür öffnete. »Eins, zwei … drei!«


  Wir schoben uns hinein und zielten mit den Waffen ins Dunkle. Einen Moment lang war das Klopfen meines Herzens der einzige Laut im Raum. Dann fand Ostermann einen Schalter, und das Licht ging an. Die Wohnung sah aus, als wäre sie von einem Tornado verwüstet worden.


  »Die sind schon weg«, sagte ich und zielte mit der Waffe auf die Schlafzimmertür. Ich schob sie mit dem Fuß auf, während Ostermann das andere Ende der Wohnung überprüfte.


  »O Gott«, sagte ich, und in meiner Kehle bildete sich ein beachtlicher Kloß.


  Vorsichtig trat ich einen Schritt vor und blinzelte in der Hoffnung, meine Augen hätten mich getäuscht. Aber nein. Auf dem Doppelbett lag ein nackter Körper mit dem Gesicht nach unten, Kopf und Kissen mit Blut überzogen.


  »Was ist da drin?«, rief Ostermann.


  Ich hörte seine Schritte, die sich dem Schlafzimmer näherten.


  »Eine Leiche«, sagte ich.


  Er blieb im Türrahmen stehen, von Übelkeit gezeichnet. »Ist es Alim?«


  Ich trat ans Bett und kniete daneben nieder, wobei ich sorgsam darauf achtete, dass kein Blut an meinen Anzug kam. Ich betrachtete die Gesichtszüge des Toten.


  »Nein«, sagte ich. »Es ist sein Freund Sidika.«


  ***


  Unsere Durchsuchung der Wohnung brachte nichts ein, was uns weitergeholfen hätte. Alim Sari und sein Onkel Talik waren in Eile aufgebrochen, aber gründlich gewesen. Kein Fetzen Papier, kein Stück von einer Visitenkarte, keine Fahrpläne für Züge oder Flugzeuge, keine einzige Straßenkarte. Nichts, was uns einen Hinweis darauf gegeben hätte, wohin sie unterwegs waren. Oder, was noch wichtiger war, wohin das Mädchen gebracht wurde. Wir waren vor die Wand gelaufen.


  »Tut mir leid, Simon«, sagte Ostermann, nachdem wir jeden Quadratzentimeter der Wohnung unter die Lupe genommen hatten.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte ich auf die vier Wände und war versucht, sie niederzureißen. Da sie nackt waren, standen die Steckdosen hervor. Als ich durch das Wohnzimmer schritt, fiel mir eine Telefonanschlussdose auf. Ich zeigte darauf.


  »Hast du ein Telefon gesehen?«, fragte ich.


  »Nur so ein uraltes Ding mit einer Schnur drum, im Schrank im zweiten Schlafzimmer«, antwortete Ostermann.


  »Würdest du es bitte holen?«


  Ostermann brachte mir das Telefon, ich wickelte die Schnur ab und steckte den Stecker in die Dose. Ich fuhr mit einem Finger über den Hörer, aber er war fast staubfrei. Und das hieß, er war vor Kurzem benutzt worden. Ich schluckte mühsam und hielt den Hörer ans Ohr.


  »Ist ein Freizeichen zu hören?«, fragte Ostermann.


  Ich nickte und betrachtete den Hörer. »Dieses Symbol hier«, sagte ich und zeigte auf einen Knopf. »Was bedeutet das?«


  »Stumm.«


  »Und das hier?«


  »Wiederwahl.«


  Ich drückte auf den Wiederwahl-Knopf. Während das Telefon wählte, reichte ich Ostermann den Hörer.


  »Hier«, sagte ich. »Ich würde es nicht verstehen, wenn jemand sich auf Deutsch meldet.«


  Ostermann lauschte. Nach einer geschlagenen Minute legte er den Hörer wieder auf.


  »Und?«, fragte ich.


  »Eine Rechtsanwaltskanzlei«, antwortete er und zog sein Smartphone aus der Tasche. »Aber nicht deutsch, sondern polnisch.«


  Sein Daumen bediente die Tasten, als er den Namen der Firma in sein Suchprogramm eingab.


  »Hast du sie gefunden?«, fragte ich kurz darauf.


  »Ja, Simon, ich habe sie gefunden.«


  »Und, wo sitzen sie?«


  Er schaute zu mir auf.


  »In Warschau.«
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  »Wie weit ist es von hier bis Warschau?«, fragte ich.


  Ostermann zuckte mit den Schultern. »Nicht so weit. Nur etwas über fünfhundert Kilometer.«


  Wir saßen hinten in einem Taxi und fuhren zurück zum Tiergarten. Schnee rieselte vom Himmel.


  »Ich nehme das Motorrad«, sagte ich, »und flitze über die Autobahn. Dann dürfte ich in knapp sechs Stunden da sein. Ich werde kurz nach neun Uhr morgens ankommen und direkt zur Kanzlei fahren.«


  »Du musst verstehen, Simon, dass ich nicht mitfahren kann. Nach dem gestrigen Abend muss ich bleiben und Magda und Jakob beschützen.«


  »Verstehe«, sagte ich.


  Er lehnte sich in den Vinylsitz zurück. »Vielleicht werden wir eine Weile in Urlaub fahren. Magda bittet mich dauernd, mit ihr nach Portugal zu reisen.«


  Ich dachte an die arme kleine Madeleine McCann. An meine Tochter Hailey. An Lindsay Sorkin.


  »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, sobald ich fort bin«, sagte ich.


  »Klar, Simon.«


  »Geh zum Hauptbahnhof und suche das Männerklo auf, das repariert wird. Im unteren Kellergeschoss. Überprüfe die dritte Kabine, alle Kabinen, den Abfall, alles. Dann wende dich an die Security und bitte sie, ob du dir die Überwachungsbänder von gestern Morgen ansehen kannst, aber mach es leise. Geh diskret vor. Suche in den Aufzeichnungen nach Dietrich und Karl und dem kleinen Mädchen. Sieh nach, wer es mitgenommen hat, nachdem sie die Männertoilette verlassen haben, wenn es geht. Solltest du etwas finden, ruf mich auf der Stelle an.«


  »Wird gemacht, Simon.«


  Ich holte mein Blackberry hervor, rief Davignon auf seinem Handy an und rechnete damit, ihm auf die Mailbox sprechen zu müssen. Doch er meldete sich nach dem ersten Klingelton. Es hörte sich nicht so an, als hätte ich ihn geweckt.


  »Simon«, sagte er eindringlich, »sind Sie noch in Berlin?«


  »Vorerst«, sagte ich.


  »Gibt es Neuigkeiten von dem Mädchen?«


  »Ich habe Dietrich und Karl gefunden.«


  »Sind sie in Haft?«


  »Nein.«


  »Sie sind davongekommen?«


  »Ich habe keine Zeit für Erklärungen, Lieutenant. Aber ich habe sie erreicht, und sie haben mich zu einem Türken namens Talik und seinem Neffen Alim Sari geführt. Die sind hier in Deutschland in den Drogenhandel verwickelt. Gehören zur Türkenmafia.«


  »Kommen Sie an die ran?«, fragte Davignon.


  »Ich war zu spät. Sie sind verschwunden. Aber ich glaube, ich habe sie im Visier. Ihr letzter Anruf ging an eine Anwaltskanzlei in Warschau. Da fahre ich jetzt hin.«


  »Simon, das klingt nach vergeblicher Liebesmüh. Sie wissen nicht, ob die dorthin gefahren sind. Vielleicht sind sie in Deutschland geblieben.«


  »Nein«, entgegnete ich. »Ich bin ihnen zu nah gekommen. Sie sind geflohen. Wenn Sie es unauffällig machen können, alarmieren Sie Interpol. Ich würde sie gern von den Zügen fern und am Boden halten, wenn es geht.«


  »Was ist mit Ihnen? Wie kommen Sie nach Warschau?«


  »Ich nehme das Motorrad. Wenn ich Glück habe, fahre ich auf der Straße an ihnen vorbei.«


  Davignon schwieg eine Weile.


  »Ich bleibe in der neuen Hotelsuite der Sorkins«, sagte er dann, »falls die Kidnapper anrufen. Ich habe Lori Sorkin versprochen, dass ich sie wecke, wenn Sie anrufen. Sie möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Lieber nicht, Lieutenant. Erst, wenn ich das Mädchen habe.«


  »Bitte, Simon. Ihre Stimme zu hören, wird sie beruhigen.«


  Ich zögerte. »Na gut«, sagte ich. »Holen Sie sie.«


  Während ich wartete, wandte ich mich an Ostermann. »Lass ich dich die Sache jetzt wieder ausbaden?«


  Ostermann schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, wir sind uns darin einig, dass der heutige Abend einzig und allein auf meine Kappe geht. Sollte es heiß werden, kümmere ich mich darum.«


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, kam Lori Sorkins verschlafene Stimme durch den Hörer. »Simon?«


  »Ja, am Apparat.«


  Als ich ihre Stimme hörte, hatte ich das Gefühl, wieder einmal mit Tasha zu sprechen. Das Gefühl, als käme ich gerade aus Bukarest nach Hause, nachdem ich Dumitru Antonescu gefangen hatte, den man am Ende nach einer Verhandlung vor dem Bundesgericht in den Vereinigten Staaten freisprechen würde.


  »Lieutenant Davignon sagt, Sie seien auf dem Weg nach Polen.«


  »Stimmt.«


  »Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen soll, Simon«, sagte sie nach langem Schweigen.


  Ich holte tief Luft. »Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen, Lori. Weil ich Lindsay wieder nach Paris zurück bringe.«


  »Das wissen Sie nicht«, sagte sie und brach zusammen. »Wie denn, Simon? Wie wollen Sie Lindsay zurückbringen?«


  Ich dachte an Ostermann, wie er den Lauf seiner Pistole in Karls Mund gesteckt hatte.


  »Ich werde alles tun, was nötig ist, Lori. Alles.«


  Das Taxi setzte uns um die Ecke von Ostermanns Büro ab, falls die Polizei das Gebäude noch unter Beobachtung haben sollte. Ich hatte das Motorrad knapp vierundzwanzig Stunden zuvor auf dem Grundstück abgestellt, obwohl es mir vorkam, als wäre ich seit einem Monat in Berlin.


  Sobald Ostermann mir versicherte, dass die Luft rein war, gingen wir über das Grundstück zu meinem Motorrad.


  »Danke«, sagte ich zu ihm.


  »War mir ein Vergnügen, Simon. Tu mir aber bitte auch einen Gefallen.«


  »Worum geht’s?«


  »Solltest du Alim finden, wenn du ihn findest, bring ihn nicht um.« Er hielt kurz inne. »Bitte, überlass das mir.«


  Ich sagte nichts.


  »Du hast meine Handynummer, Simon? Wenn ich weiterhin von Nutzen sein kann, zögere nicht, mich anzurufen.«


  »Klar.«


  Wir blieben an meinem Motorrad stehen. Es war eine schöne Maschine.


  »Geht es dir gut? Kannst du fahren?«, fragte Ostermann.


  »Ich habe im Ritz jede Menge Schlaf bekommen, während du wertvolle Zeit mit Reese Witherspoon verbracht hast.«


  Er lächelte. »Ich hoffe bloß, dass du die Kleine findest, Simon. Ich hoffe, du findest sie und bringst sie nach Hause.«


  »Oh, ich werde sie finden«, sagte ich und stieg auf das Motorrad. »Ich werde sie finden.« Ich setzte den Helm auf und klappte das Visier hoch. »Ich hoffe nur, dass es dann nicht zu spät ist.«


  ZWEITER TEIL


  Die Advokaten von Warschau
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  Der Name des Anwalts war Mikolai Dabrowski. Sein Büro befand sich im Stadtzentrum, nicht weit von der Universität Warschaus entfernt. Ich kam um kurz nach zehn an, sah nach den Anzügen, die ich in die seitlichen und oberen Taschen am Motorrad gesteckt hatte – nicht schlecht, wenn man bedenkt – und machte mich auf den Weg zum Eingang.


  Das Gebäude war modern. Allein beim Hineingehen hätte man glauben können, es stehe in New York oder Los Angeles. Es hatte nichts von der Alten Welt an sich.


  Am Sicherheitsschalter gab ich meinen richtigen Namen an und sagte, ich sei ein potenzieller Klient. Es gab überhaupt kein Theater. Die Sicherheit hier wurde viel lascher gehandhabt als in Ostermanns Büro in Berlin. Ich erhielt ein Schild, das ich mir ans Revers stecken sollte, und man sagte mir, ich könne gleich hinauf in den neunten Stock fahren.


  »Dzien dobry«, sagte ich zur Empfangsdame, als ich durch die doppelten Glastüren ins Büro schritt. »Ich möchte Pan Dabrowski sprechen.«


  Die Empfangsdame legte den Kopf schief und lächelte. »Tut mir leid, Pan Dabrowski ist heute nicht da. Vielleicht kann Ihnen ein anderer Jurist weiterhelfen?«


  »Das kann schon sein«, erwiderte ich und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Ich gab ihr meinen Namen.


  »Bitte, nehmen Sie Platz, Pan Fisk. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Ich setzte mich und beschäftigte mich mit der Morgenausgabe der Warschauer Wirtschaftszeitung. Ich verstand natürlich kein Wort von dem, was darin stand, aber ich wollte meinen welkenden Kopf verbergen. Ich war nach der Fahrt am Morgen erschöpft. Und ich hatte seit dem Nachmittag zuvor in Berlin nicht geschlafen.


  Während ich dort saß und auf einen Anwalt wartete, der nicht Dabrowski war, fragte ich mich, was zum Teufel der junge Simon Fisk sich wohl gedacht hatte, als er beschloss, in den Gesetzesvollzug zu gehen. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, die Entscheidung getroffen zu haben, aber irgendwann musste es wohl so gewesen sein. Vielleicht weil ich meinen Vater wütend machen wollte, der fest darauf bestanden hatte, dass ich in seine Fußstapfen treten und Arzt werden sollte. Vielleicht wollte ich ihm etwas beweisen. Vielleicht wollte ich mir etwas beweisen. Was, habe ich nie erfahren. Allerdings wusste ich genau, wäre ich kein US-Marshal geworden, wäre ich nie in Rumänien gewesen, und meine Tochter Hailey könnte noch leben. Sie wurde an einem Samstag entführt. Wäre ich zu Hause gewesen, hätte ich sie beschützen können. Tatsächlich hätten wir erst gar nicht in D.C. gewohnt. Hätte ich nach der American University die medizinische Fakultät besucht, wäre ich wahrscheinlich wieder nach New England gezogen, und Tasha wäre mitgekommen. Wir waren ja so verliebt. Und natürlich würde auch Tasha noch leben, wenn Hailey nicht entführt worden wäre. Wir wären Dr. Fisk und Frau aus Boston, Massachusetts, oder Narrangansett, Rhode Island, oder …


  »Pan Fisk?«


  Ich ließ die Zeitung sinken und sah zwei der hellsten grünen Augen, die es gab.


  »Ja. Simon«, sagte ich.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Simon. Ich bin Anastasia Staszak, und ich bin Mikolai Dabrowskis Geschäftspartnerin. Sollen wir uns ins Konferenzzimmer setzen?«


  »Gern«, erwiderte ich, legte die Zeitung hin und erhob mich aus dem Sessel.


  Ich folgte ihr, den Blick fest auf ihren Hinterkopf gerichtet, ihr lockiges, rotbraunes Haar. Sie roch nach frischen Erdbeeren, echten, nichts Künstliches, nicht zu viel Chemie oder Süßes. Und als wir in den Konferenzraum kamen, sah ich auch, warum. Eine Schüssel frischer Erdbeeren stand in der Mitte des langen, rechteckigen Tischs.


  »Bitte«, sagte sie mit schwerem, reizvollem Akzent, »setzen Sie sich doch.«


  Ich hatte Hunger. Ich muss die Erdbeeren angestarrt haben.


  »Bitte«, sagte sie und zog die Schüssel zu uns heran. »Bedienen Sie sich.«


  »Vielen Dank.« Ich biss in eine Frucht – die beste bescheuerte Erdbeere, die ich je gekostet hatte.


  »Also«, sagte sie, »sind Sie eines Verbrechens angeklagt?«


  »Eines Verbrechens? Sind Sie Strafrechtlerin?«


  »Ja, natürlich. Wussten Sie das nicht? Wir sind eine kleine Kanzlei. Nur drei Anwälte. Wir beschäftigen uns nur mit Kriminalfällen.«


  Ich aß die erste Erdbeere auf und griff nach einer zweiten.


  »Wo ist Dabrowski?«, fragte ich.


  »Pan Dabrowski ist heute nicht da. Hat er Sie erwartet?«


  »Kommt er später noch vorbei?«


  Sie lächelte unbehaglich. »Tut mir leid. Aber ich weiß nicht, worum es hier geht. Haben Sie persönlich mit Pan Dabrowski zu tun?«


  »Ich weiß noch nicht, ob es etwas Persönliches ist.« Ich stopfte mit die nächste Erdbeere in den Mund. »Ich weiß nur, dass ich ihn so schnell wie möglich sprechen muss.«


  »Sind Sie Brite?«


  »Amerikaner.«


  »Sie klingen nicht amerikanisch.«


  »Das bekomme ich oft zu hören«, sagte ich. »Besonders in Amerika.«


  Sie nickte gütlich. »Wenn Sie einen Strafrechtler brauchen, Pan Fisk, dann will ich Ihnen gern helfen, und sei es nur, bis Pan Dabrowski zurück ist. Aber wenn Sie mit ihm persönlich sprechen wollen, fürchte ich, müssen Sie warten. Er wird erst nächste Woche wieder zurück sein.«


  »So lange kann ich nicht warten. Wo ist er?«


  »Tut mir leid, mir steht nicht frei …«


  »Ist er im Land?«, fragte ich.


  »Worauf bezieht sich das?«


  »Auf einen seiner Klienten.«


  »Sind Sie Zeuge?«


  »Das könnte man so sagen. Aber ich bin nicht hier, um Informationen zu liefern, sondern zu erhalten.«


  »Ihnen ist doch sicher klar, Pan Fisk, dass ein Anwalt keine Informationen über seine Klienten herausgeben kann.«


  »Das kann er, wenn sein Klient aktiv in ein größeres Verbrechen verwickelt ist.«


  Sie erstarrte einen Moment lang. »Darf ich fragen, um welchen Klienten es hier geht?«


  »Um einen Mann namens Talik. Möglicherweise seinen Neffen Alim Sari.«


  »Von diesen beiden Männern habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Sie sind Türken und leben in Deutschland. Einer von ihnen hat vor Kurzem hier angerufen.«


  »Wenn es Mikolais Klienten sind«, sagte sie, »dann weiß ich nichts davon. Er ist Leiter der Kanzlei. Er teilt uns Informationen über seine Klienten nur dann mit, wenn er unsere Hilfe in Anspruch nimmt.«


  »Aber die Namen wären doch im Datenbestand Ihres Büros, richtig?«


  »Das spielt keine Rolle«, antwortete sie. »Ich käme nicht ran, wenn sie drin stünden. Und selbst wenn ich es könnte, ich würde es nicht wagen.«


  »Hören Sie, Miss Staszak …«


  »Sie können Ana zu mir sagen.«


  »Na schön, Ana, ich will offen mit Ihnen reden. Normalerweise würde ich mich an diesem Punkt bei Ihnen für Ihre Zeit bedanken, aufstehen und gehen. Ich würde warten, bis Ihr Büro schließt. Dann würde ich einbrechen, Ihre Akten durchwühlen und mir nehmen, was ich brauche. Aber Sie machen den Eindruck, als könnte man vernünftig mit Ihnen reden, und ehrlich gesagt, kann ich mir die zusätzlichen acht bis zehn Stunden nicht leisten. Mir rennt die Zeit davon.«


  »Pan Fisk …«


  »Simon, nennen Sie mich Simon.«


  »Okay, Simon. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, aber Sie machen mir Angst. Ich möchte gern, dass Sie jetzt gehen, sonst muss ich den Sicherheitsdienst rufen.«


  Ana erhob sich. Ich griff sanft nach ihrem Handgelenk und zog sie wieder auf den Stuhl.


  »Bitte, Ana, hören Sie sich an, was ich zu sagen habe. Wenn Sie am Ende meiner Erklärungen nichts damit zu tun haben wollen, verspreche ich Ihnen, dass ich gehe.«


  Sie schaute mich lange und eindringlich an, machte es sich dann auf ihrem Stuhl bequem und schlug die langen, schlanken Beine übereinander. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten, Simon.«


  »Das sind drei mehr, als ich brauche«, sagte ich und beugte mich zu ihr vor. »Sie haben in den letzten paar Tagen zweifellos den Namen Lindsay Sorkin gehört.«


  »Ununterbrochen«, sagte sie. »Das amerikanische Mädchen, das in Paris verschwunden ist.«


  »Entführt wurde«, korrigierte ich. »Sie ist nicht verschwunden. Sie wurde mitten in der Nacht aus dem Hotelzimmer ihrer Eltern geholt, während sie schliefen.«


  »Verstehe. Aber was hat das mit Mikolai zu tun? Oder mit Ihnen, davon ganz abgesehen?«


  »Ich komme noch darauf, Ana.« Ich biss in eine weitere Erdbeere. »Die französische Polizei hat mich um Hilfe gebeten, das Mädchen zu finden.«


  »Und warum sollten die das tun?«


  »Weil es das ist, was ich mache. Ich rette entführte Kinder.«


  »Welcher Organisation gehören Sie an? FBI? CIA? Interpol?«


  »Keiner der genannten«, sagte ich. »Ich bin ehemaliger US-Marshal, arbeite aber jetzt privat. Ich bringe zerstrittene Eltern zur Strecke, die ihre Kinder entführt haben und nach Übersee geflohen sind, in Länder, in denen die Sorgerechtsbestimmungen der USA nicht gelten.«


  »Aber das ist diesem kleinen Mädchen nicht passiert.«


  »Nein, dieses kleine Mädchen wurde von Fremden entführt. Von zwei Deutschen namens Dietrich Braun und Karl Finster. Ich habe sie nach Berlin verfolgt. Sie wurden von dem Mann für den Job angeheuert, den ich vorhin erwähnt habe – Talik. Sehr wahrscheinlich ist sein Neffe Alim Sari auch beteiligt. Vor Kurzem wurde aus ihrer Wohnung in Kreuzberg ein Anruf an dieses Büro hier getätigt. Das ist alles, was ich in Händen habe. Deshalb muss ich sofort mit Dabrowski sprechen.«


  Ana schüttelte den Kopf, wobei ihre Locken von einer Seite zur anderen schwangen. »Aber da muss ein Fehler vorliegen. Vielleicht hat sich einer verwählt. Mikolai kann damit nichts zu tun haben.«


  »Wie auch immer«, sagte ich. »Ich muss es herausfinden. Und dafür muss ich wissen, wo er ist.«


  Sie dachte angestrengt darüber nach und erhob sich dann von ihrem Stuhl. »Ich muss zuerst etwas nachprüfen.«


  Ich beobachtete aus dem verglasten Konferenzzimmer, wie Ana über den Flur zu dem Büro mit dem Namensschild »Mikolai Dabrowski« ging. Sie schaute zu mir zurück, um mich wissen zu lassen, dass sie nicht verbarg, was sie vorhatte. Um mir und sich selbst zu beweisen, dass sie sich dessen nicht schämte. Sie zog einen Schlüsselbund aus ihrer Tasche und öffnete die Tür.


  Die Rouleaus in Dabrowskis Büro waren heruntergelassen, aber ich stellte mir vor, wie sie seine Akten nach diesem Talik durchsuchte, oder nach Alim Sari. Sie war eine ganze Weile dort. Als sie schließlich herauskam, war ihre Miene ernst.


  »Gut«, sagte sie, als sie wieder ins Konferenzzimmer kam. »Ich werde Ihnen sagen, wo er ist, unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Ich komme mit, um mit ihm zu reden.«


  »Das können Sie vergessen«, sagte ich. »Ich arbeite allein.«


  »Dann müssen Sie warten, bis er zurückkehrt, wie schon gesagt.«


  »Sie haben in seinem Büro etwas gefunden«, sagte ich. »Was haben Sie gefunden?«


  »Seinen Terminkalender. Der morgige Vormittag ist mit den Initialen T.Y. gekennzeichnet. Das reicht nicht aus, um mich zu überzeugen, aber solange ich bei Ihnen bin, haben wir eine Ausrede, zusammen da zu sein.«


  »Eine Ausrede?«


  »Ich kann ihm sagen, Sie seien mein Liebhaber.«


  Das letzte Mal, als ich versuchte, eine Auseinandersetzung mit einem Anwalt zu gewinnen, ging es schlecht für mich aus. Das letzte Mal, als ich versuchte, einen Streit mit einer Frau zu gewinnen, ging es völlig daneben. Schon in dem Augenblick, als ich sie zum ersten Mal sah, war mir aufgegangen, dass Anastasia Staszak in beidem versiert war. Was blieb mir also anderes übrig?


  »Na schön«, sagte ich. »Sie kommen mit.«


  Vielleicht ein Fehler. Wahrscheinlich ein Fehler. Die Sache mit Fehlern ist, dass man normalerweise erst erkennt, dass es Fehler sind, wenn man sie gerade gemacht hat. Ich wusste, es war wahrscheinlich ein Fehler, mich darauf einzulassen.


  »Und jetzt«, sagte ich, »erzählen Sie mir, wohin es geht.«


  »Nach Krakau. Mikolai hat in der Nähe seiner Eltern ein Haus.«


  Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. »Ist es in Ordnung für Sie, wenn wir mit dem Motorrad fahren?«


  »Machen Sie Scherze?«, fragte sie. »Ich fahre jeden Tag damit zur Arbeit.«


  19


  Die dreistündige Fahrt von Warschau nach Krakau ging zügig vonstatten. Ana und ich hielten ein Mal an einem kleinen Café in Kielce an, setzten uns an einem Tisch einander gegenüber und schlürften Espresso.


  »Also«, sagte ich leise, »hat der Eintrag T.Y. in Dabrowskis Terminkalender gereicht, Sie davon zu überzeugen, mich zu ihm zu bringen.«


  Ihr linker Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln, wobei auf ihrer linken Wange ein Grübchen auftauchte. »Da war noch etwas. Vielleicht ist es etwas, vielleicht auch nicht.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Als ich in Mikolais Büro trat, wählte ich seine Handynummer in der Hoffnung, mit ihm in Verbindung zu treten, um das in Ordnung zu bringen.«


  »Und?«


  »Und ich hörte es in seinem Schreibtisch klingeln. Ich öffnete die Schublade und entdeckte sein Handy oben auf seinen Akten.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Und?«


  »Und, Simon, wir sagen unseren Klienten immer, wenn Sie etwas Schändliches vorhaben, nehmen Sie Ihr Handy nicht mit.«


  Ich nickte. »GPS, Sendemasten und das alles. Haben mich im Lauf der Jahre zu mehr als einer Zielperson geführt.«


  »Genau. Diese Funkdaten werden die ganze Zeit von Polizei und Staatsanwaltschaft benutzt, um Beschuldigte am oder in der Nähe des Tatorts genau zum richtigen Zeitpunkt zu verorten.«


  »Also meinen Sie, dass Dabrowski sein Handy absichtlich zurückgelassen hat.«


  Ana schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Aber ich glaube, es lohnt sich, nachzuforschen.«


  »In welcher Beziehung stehen Sie zu diesem Dabrowski?«


  »Die ist kompliziert«, sagte sie und wandte rasch den Blick ab. »Ich arbeite für ihn, seit ich Anwältin wurde. Das sind jetzt zehn Jahre.«


  Mehr sagte sie nicht über das Thema, obwohl ich den Verdacht hatte, dass bedeutend mehr dahintersteckte. Ich beschloss jedoch, das Thema nicht zu forcieren. Zumindest noch nicht.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte ich. »Der beste Plan ist, Dabrowski heute Abend zu lokalisieren und ihn morgen früh zu beobachten. Wenn er merkt, dass wir da sind, nützt es uns nichts.«


  Ana schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich weigere mich, hinter ihm her zu spionieren. Nicht ohne weitere Beweise. Wir werden heute zu ihm gehen. Ich habe sein Handy mitgenommen. Ich werde es ihm bringen. Das ergibt einen Sinn. Er geht nie ohne sein Handy fort. Ich werde sagen, dass ich es klingeln hörte, als ich an seinem Büro vorbei ging, und mir sicher war, dass er es brauchte. Das Büro hat keine andere Möglichkeit, in Krakau mit ihm in Kontakt zu treten.«


  »Und dann?«


  »Dann werde ich ihn fragen, was seine Pläne für morgen sind. Wenn er mich anlügt, falls er versäumt, ein Treffen oder etwas im Zusammenhang mit T.Y. zu erwähnen, werden wir ihn beobachten.«


  Krakau war natürlich Opfer einer brutalen Vergangenheit. Die Stadt hatte zu Beginn des Zweiten Weltkriegs nach dem Einmarsch der Deutschen in Polen als Hauptstadt des deutschen Generalgouvernements gedient. Die jüdische Bevölkerung Krakaus wurde in das von Mauern abgesperrte Ghetto Krakau gebracht. Vor dort wurden Juden in verschiedene Konzentrationslager in der Nähe, unter anderem nach Auschwitz, abtransportiert, wo sie systematisch hingerichtet wurden. Hitlers »Endlösung der Judenfrage«. Wem die Gaskammer erspart blieb, wurde durch Erschießungskommandos umgebracht, verhungerte oder starb infolge von Zwangsarbeit, Krankheit oder medizinischen Experimenten.


  Mikolai Dabrowskis Wohnung befand sich in der Ulica Grodzka in der historischen Altstadt, nicht weit vom Marktplatz entfernt. Wir stellten das Motorrad ab und gingen Händchen haltend, worauf Ana bestand.


  »Mikolai würde nicht glauben, dass ich die ganze Strecke gefahren bin, nur um ihm sein Handy zu bringen. Lieber behaupten wir, Sie seien mein Freund. Wir haben uns im Paparazzi kennengelernt; das ist eine angesagte Cocktailbar in Warschau. Ich habe Ihnen die Lage erklärt, und Sie haben vorgeschlagen, dass wir zusammen eine Fahrt unternehmen, weil Sie Krakau noch nie gesehen haben.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, während wir nebeneinanderher gingen. »Sie sind auch Strafrechtler. Nur Wirtschaftskriminalität. Sie arbeiten auf der Madison Avenue in New York City.«


  Ich hielt sie an. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Sie versuchen, diesen Dabrowski eifersüchtig zu machen.«


  Ana schaute mir in die Augen. »Sie wollen mich mit nach Los Angeles nehmen, weil ich Ihnen gesagt habe, dass ich schon immer für mein Leben gern Hollywood gesehen hätte.«


  Ich starrte in diese smaragdgrünen Augen und grinste, zum ersten Mal seit Tagen echt vergnügt.
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  Dabrowskis Wohnung war größer, als ich erwartet hatte. Sie war elegant möbliert, sehr hell und warm. Dabrowski schien überrascht, Ana zu sehen, aber nicht übermäßig. Allerdings war er ziemlich verblüfft, mich zu sehen.


  Sobald Ana mich vorstellte, fragte Dabrowski schnell: »Und was führt euch nach Krakau?«


  Ana griff in ihre Handtasche und zog Dabrowskis Handy heraus. Ich beobachtete seine Reaktion. Oder Nicht-Reaktion, besser gesagt. Auf jeden Fall wirkte er nicht dankbar.


  »Du bist den ganzen Weg hierher gefahren, um mir das zu geben?« Dabrowski versuchte ein Lächeln, aber das funktionierte nicht gut.


  »Tja, nicht nur deswegen«, erwiderte Ana. »Eigentlich war es Simons Idee. Er hat Krakau noch nie gesehen und einen Ausflug vorgeschlagen.«


  »Ich möchte Ana auch mit nach Los Angeles nehmen«, sagte ich. »Sie möchte für ihr Leben gern Hollywood sehen.«


  Dabrowski nickte. »Das hat sie mir schon gesagt. Oft.«


  »Simon und ich bleiben heute Nacht in Krakau«, sagte Ana. »Ich dachte, vielleicht können wir drei morgen zusammen zu Mittag essen.«


  »Ja gern, aber ich kann nicht«, sagte Dabrowski. Er hatte uns noch nicht gebeten, Platz zu nehmen. »Morgen geht es leider nicht. Ich bin den ganzen Tag an der Jagiellonen-Universität. Professor Lewitzki bat mich, für seine Studenten einen Vortrag über die Praxis des Strafrechts zu halten.«


  »Das ist sehr schade«, erwiderte Ana leicht zaudernd. »Na ja, vielleicht können wir zusammen zu Abend essen, wenn du wieder in Warschau bist. Simon reist erst nächste Woche ab.«


  »Das klingt gut«, sagte Dabrowski und lächelte schließlich. Er sah gut aus, wenn er lächelte, sein rundes Gesicht stand in hübschem Kontrast zu den scharfen Zügen und den dunklen Augen, die den Anschein erweckten, als könnten sie Fleisch durchbohren. »Etwas, worauf ich mich freuen werde.«


  Dabrowski schüttelte mir die Hand, fest und gleichmäßig, und wir verabschiedeten uns.


  Sobald wir draußen waren, sagte Ana: »So, als Erstes werden wir morgen früh seine Wohnung überwachen, und wenn er fortgeht, folgen wir ihm.«


  »Wenn ich es recht verstanden habe, dann hat er Sie nicht überzeugt, dass er morgen einen Vortrag an der Uni hält«, sagte ich.


  »Nicht unbedingt, nein.«


  Sie ging weiter, schnell. Als wollte sie sich so weit wie möglich von Dabrowskis Wohnung entfernen.


  »Liegt es daran, dass zwischen Professor Lewitzki und dem T.Y., den Sie in Dabrowskis Terminkalender gefunden haben, keine mögliche Verbindung besteht?«


  »Nein«, sagte sie und zog die Augenbrauen zusammen. »Es liegt daran, dass Professor Lewitzki im letzten Semester pensioniert wurde.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Kann es nicht sein, dass Lewitzki einen anderen Professor vertritt, oder einen früheren Kurs besucht, oder sogar als Assistent fungiert?«


  »Das ist alles nicht möglich.« Ihre Stimme war plötzlich voll scharfer Kanten.


  »Warum nicht?«


  »Weil Professor Lewitzki zwei Monate nach seiner Pensionierung einen Schlaganfall erlitt und tot umfiel.«


  Ich blieb stehen und zog sie zu mir zurück. »Sind Sie sicher, Ana?«


  Sie drehte sich um, schaute zu mir auf, ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen. »Ziemlich sicher«, sagte sie. »Ich habe auf Lewitzkis Beerdigung gesprochen.«
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  Wir checkten in einem Gästehaus aus dem 13. Jahrhundert in der Ulica Tomasza ein, ein paar Häuserblocks vom Hauptplatz entfernt. Für mich war es nicht die Unterkunft erster Wahl, aber Ana schlug vor, ich solle weniger wie ein Tourist, sondern eher wie ein Weltenbummler auftreten. Wir nahmen zwei Zimmer im dritten Stock, direkt nebeneinander. Das ganze Gästehaus hatte nur sechs Zimmer, die anderen vier standen leer. Nachdem ich geduscht und den Anzug gewechselt hatte, traf ich Ana unten, und sie fragte, ob ich etwas essen wolle. Ich antwortete, ich sei dem Hungertod nahe. Ich hatte mein Auge auf Aqua e Vino geworfen, ein schickes italienisches Restaurant in der Ulica Wiślna, aber Ana verdrehte die Augen, als ich es nur erwähnte.


  »Du kannst auf der ganzen Welt italienisch essen, Simon. Hier in Polen wäre es albern.«


  Mein Magen war da anderer Ansicht. »Na schön, wohin dann?«


  Sie bestand auf Pierogarnia, ein ungezwungenes Speiselokal in der Ulica Sławkowska. Also gingen wir dorthin, setzten uns einander gegenüber auf alte Holzbänke an einen alten Holztisch.


  Ich bestellte eine Flasche Zywiec, eins der beliebteren Biere Polens, und schaute auf die nicht gerade umfangreiche Speisekarte.


  »Du wirkst nervös«, stellte Ana fest.


  »Die haben ja nur Piroggen«, erwiderte ich. Das stimmte. Über zwanzig Gerichte, alles Piroggen.


  Wie viele verschiedene Sachen kann man in einen verdammten Knödel stopfen?, dachte ich.


  »Was ist verkehrt an Piroggen?«, fragte sie.


  »Nichts, bloß hatte ich noch nie welche, und …«


  Sie langte über den Tisch und gab mir eine Ohrfeige. Sie war echt wütend.


  »Wie kommt es, dass du noch nie Piroggen gegessen hast?«, fragte sie. »Du warst doch schon mal in Polen, oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ein paar Mal. Meistens oben im Norden, entweder an der deutschen oder an der russischen Grenze, beruflich.«


  Sie streckte wieder eine Hand aus und schmierte mir noch eine. »Und du hast nie Piroggen probiert?«


  »Nein«, sagte ich. »Was ist daran so schlimm? Und im Übrigen hör auf, mich zu schlagen.«


  »Nach Polen zu kommen und keine Piroggen zu probieren ist eine Sünde.« Ihre Miene war todernst, die grünen Augen funkelten böse.


  Ich starrte auf die Speisekarte. »Tja, dann habe ich heute Abend wohl keine andere Wahl, oder?«


  »Was soll das heißen, keine andere Wahl? Du kannst sie mit Fleisch, Sauerkraut, Pilzen, Obst oder Käse gefüllt haben, was du willst. Wie kann jemand keine Piroggen mögen?« Sie war wirklich verblüfft.


  »Na schön«, sagte ich. »Du hast dich klar ausgedrückt. Du rennst offene Türen ein. Ich hätte gern Piroggen mit Käse und tue dann so, als äße ich Ravioli.«


  Ich sah ihr an, dass sie mir am liebsten wieder eine gescheuert hätte, aber mein Gesichtsausdruck hielt sie davon ab.


  »Du musst mit Borschtsch anfangen«, sagte sie.


  »Was ist das nun wieder?«


  »Rote-Bete-Suppe mit Zitrone und Knoblauch.«


  »Toll«, sagte ich. »So ein Gericht wollte ich immer schon mal essen.«


  Die Kellnerin kam zu uns und nahm die Bestellungen auf. Ana trank ihren Wein in kleinen Schlucken, während ich über einen Tisch für eine Person im Aqua e Vino nachdachte.


  »Du bist also ein Einzelkind, Simon?«, fragte Ana, kurz nachdem die Kellnerin fort war.


  »Wieso fragst du?«


  »Weil du anscheinend immer deinen Kopf durchsetzen musst.«


  Ich starrte sie ungläubig an. »Spinnst du? Projizierst du da vielleicht ein bisschen? Wir sind in einem gottverdammten Geisterhaus untergebracht, und ich esse Knödel zu Abend, obwohl ich seit über einer Woche nichts Richtiges mehr zu mir genommen habe. Wo, bitte schön, setze ich meinen Kopf durch?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass du deinen Willen bekommst«, sagte sie herablassend. »Ich habe nur gesagt, dass du es brauchst. Und, habe ich recht? Bist du ein Einzelkind?«


  »Ich hatte eine Schwester«, erwiderte ich.


  »Hatte?«


  Ich senkte die Stimme. »Mein Vater und ich sind in die Staaten gezogen, als ich fünf war, und haben meine Mutter und meine Schwester in London gelassen.«


  »Warum?«


  »Weil mein Vater ein Haufen Scheiße ist«, sagte ich.


  »Und was ist mit deiner Mutter und deiner Schwester? Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Hab ich doch gerade gesagt. Als ich fünf war.«


  Sie riss die Augen weit auf. »Du hast keinen Kontakt mit ihnen aufgenommen, nachdem du erwachsen bist?«


  »Wieso sollte ich? Die haben nie versucht, mich zu erreichen.«


  »Das ist schrecklich«, sagte sie kopfschüttelnd. »Das macht mich sehr traurig.«


  »Sei nicht allzu traurig.« Ich sah, wie unsere Kellnerin aus der Küche kam. »Da kommen unsere Piroggen.«


  »Und?«, fragte Ana, als ich meinen letzten Bissen schluckte. »Was hältst du davon? Köstlich, oder?«


  Das waren sie, aber ich gönnte ihr die Befriedigung nicht. »Sie waren ganz in Ordnung.«


  Ana war so beleidigt, als hätte sie selbst gekocht. »Na ja, vielleicht finden wir ja auf dem Rückweg ins Hotel auf der Straße noch einen weggeworfenen Hotdog für dich.«


  »Gästehaus«, korrigierte ich. »Also, Ana, erzähl. Warst du ein Einzelkind?«


  »Natürlich nicht. Ich habe einen älteren Bruder, Marek. Er ist Politiker in Warschau.«


  Die Kellnerin kam vorbei und erkundigte sich, ob wir Nachtisch wollten. Wir lehnten beide ab. Dann stritten wir uns um die Rechnung. Am Ende siegte ich, aber es war ein Kampf, der noch mühsamer wurde, als ich ihr sagte, es sei nicht mein Geld, sondern Vince Sorkins.


  »Der Vater des vermissten Mädchens?« Sie riss mir die Rechnung zum dritten Mal aus der Hand. »Er kann nicht für unsere Piroggen bezahlen! Der arme Mann.«


  »Ist schon in Ordnung«, versicherte ich ihr. »Wir essen Piroggen, er bekommt seine Tochter zurück. Ein fairer Deal.«


  Das war mein erster Kommentar über Piroggen, der sie tatsächlich zum Lächeln brachte, statt mir über den Tisch hinweg eine Ohrfeige zu geben.


  »Jetzt, nachdem du Wein getrunken hast«, sagte ich, »erzähl mir doch bitte über deine Beziehung zu Mikolai Dabrowski.«


  Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich habe dir doch gesagt, es ist kompli…«


  »Kompliziert, ja, ich weiß. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es begreifen kann, und auf jeden Fall müssen wir Zeit totschlagen.«


  Ana seufzte, strich sich die Haare hinter die großen Ohren, aber die Locken waren widerspenstig. »Du wirst denken, dass ich so ein albernes Mädchen bin, das mit jedem Chef ins Bett gestiegen ist, den es seit seinem sechzehnten Lebensjahr hatte.«


  »Und, bist du?«


  Das brachte mir einen bösen Blick ein, ihre Augen funkelten im Kerzenschein.


  »Nein.«


  »Wieso um alles in der Welt sollte ich das dann denken?«


  »Weil ich mit Mikolai ins Bett gestiegen bin. Ich war ein dummes Ding, frisch von der Uni. Darauf erpicht, ein Leben anzufangen. Aber ich blieb ganze zehn Jahre an dieser Stelle, ging mit ihm jedes Jahr ein paar Mal ins Bett und hoffte immer, es werde noch etwas mehr geben.« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem bin ich dumm, vermute ich.«


  Ich sagte nichts.


  Ana ließ mir einen Moment Zeit. »Du sagst also nichts dazu?«, fragte sie und zeigte wieder diese blanke Wut.


  Ich dachte über meine Möglichkeiten nach. Entschied mich für »Manchmal ist es schwer, weiterzugehen.«


  Sie dachte über meine Worte nach und nickte. »Und du? Du bist nicht verheiratet?«


  »Verwitwet«, antwortete ich.


  »Das tut mir leid. Darf ich fragen, was passiert ist?«


  »Selbstmord.«


  »Hatte deine Frau Depressionen?«


  »Nicht immer.«


  »Ist etwas geschehen, was sie traurig machte?«


  »Unsere Tochter wurde entführt«, erwiderte ich.


  Ana holte tief Luft. Ich wusste, sie hatte Angst, noch weitere Fragen zu stellen. Das ging den meisten so, wenn sie das hörten. Aber sie würde darüber nachdenken. Das machten alle. Und ich wollte nicht, dass es über dem Rest des Abends hing. Auf keinen Fall wollte ich, dass sie am nächsten Morgen daran dachte, wenn es an der Zeit war, Dabrowski zu folgen. Also erzählte ich es ihr.


  »Ich war in Bukarest«, sagte ich langsam, »um einen Flüchtigen festzunehmen. Meine Frau Tasha und ich lebten mit unserer sechsjährigen Tochter Hailey in D.C. Ein hübsches Mädchen, meine Tochter. Na ja, das waren beide. Hübsch, meine ich. Hailey glich ihrer Mutter. Jedenfalls wohnten wir in einem Haus in Georgetown. Ein schönes Haus, so schön wie das meines Vater in Rhode Island. Nie hätte ich erwartet, wieder in so einem zu leben. Nicht, so lange ich in der Strafverfolgung tätig war. Aber Tashas Familie hatte Geld. Richtig viel Geld. Altes Geld. Sie bestanden darauf, uns das Haus als Hochzeitsgeschenk zu kaufen. Ich lehnte ab, doch Tasha wollte es, und sie gab nicht nach. Also gehörte es uns.


  Meine Tochter wurde an einem Samstag entführt. Ich war zu der Zeit in Bukarest am Flughafen Otopeni und wartete darauf, an Bord der Maschine gehen zu können, die mich aus Rumänien hinausbringen sollte. Heute heißt der Flughafen Henri Coanda, aber damals hatte er den Namen Otopeni. In Frankfurt hatte ich einen kurzen Zwischenstopp, habe mir aber nicht die Mühe gemacht, mein Handy zu checken. Ich habe nichts erfahren, bis ich in Dulles landete.


  Sobald ich in D.C. aus dem Flugzeug stieg, traf mich ein Freund. Sagte mir, Hailey sei verschwunden. Ich bekam weiche Knie. Wurde fast ohnmächtig, sah am Rande meines Gesichtsfelds nur Weiß. Mein Freund holte mir Wasser und sorgte dafür, dass ich mich bewegte. Fuhr mich nach Georgetown zu unserem Haus, diesem gottverdammten riesigen Haus, was jetzt von Fahrzeugen des Metropolitan PD umzingelt war.


  Tasha, die arme Tasha, war völlig am Ende, die Haare zerzaust, die Augen sahen aus, als wären sie in einen Topf Chlor getaucht worden. Ihr ganzes Gesicht war voll Schnodder, Erbrochenes an ihrem Kinn. Sie konnte nicht einmal alleine stehen; eine der Polizistinnen musste sie festhalten, damit sie auf den Beinen blieb.


  Tasha konnte nicht richtig in Worte fassen, was passiert war. Aber sie benutzte nicht ein einzige Mal das Wort verschwunden, immer nur entführt. Zunächst dachte ich unwillkürlich, dass sie mehr wusste, als sie der Polizei erzählte, aber im Lauf der Zeit begann ich, dasselbe zu denken. Wenn Hailey einfach nur weggegangen wäre, hätte man sie gefunden. Selbst wenn jemand sie tot aufgefunden hätte, mitten auf der Straße, von einem Bus überfahren, hätte jemand sie entdeckt. Doch nach ein paar Stunden, einem Tag, zwei Tagen, weiß man, dass man es nicht mit einem verirrten Kind zu tun hat. Wie weit kann eine Sechsjährige allein gehen?


  Sobald uns klar war, dass es sich um eine Entführung handelte, warteten wir auf den Erpresseranruf. Stell dir vor, wir wohnen in einem riesigen Haus, da glauben die Leute, wir hätten Geld. Vielleicht haben sie Hailey deswegen geschnappt. Man hofft, dass es der Grund ist. Geld. Wegen Geld, nicht Sex, nicht …


  Jedenfalls kam der Anruf nicht. Nach ein paar Tagen schaut man nicht mehr zum Telefon, denn das verdammte Ding macht einen krank, nur weil es still bleibt. Inzwischen konnte Tasha das Bett nicht mehr verlassen. Nicht einmal ins Bad gehen. Ich musste ihr eine Bettpfanne bei Walgreens holen. Ihr Arzt hat sie auf Beruhigungsmittel und Sedativa gesetzt. Auch Mittel gegen Schmerzen und zur Muskelentspannung, weil ihr Nacken sich zu einer riesigen Faust verspannt hatte. Sie schlief nur noch. Wenn sie nicht schlief, nahm sie Tabletten, denn sie konnte nicht schnell genug wieder einschlafen.


  An einem Nachmittag, ein paar Wochen nach Haileys Verschwinden, wachte sie einfach nicht mehr auf. Sie hatte in jedem Fläschchen ein paar Tabletten zurückgelassen, um zu verbergen, was sie wirklich getan hatte. Und ob nun der Rechtsmediziner darauf hereinfiel, oder ob ihre Eltern sich einschalteten, ihr Tod wurde als versehentliche Überdosis ausgelegt im Gegensatz zu dem, was er wirklich war – Selbstmord. Dabei spielte es keine große Rolle, wie sie starb. Sie war tot. Und ich wusste, Hailey war auch tot.


  Nie hat es einen echten Hinweis gegeben, erst recht keine Verdächtigen. Unsere Familie, unsere Freunde und Nachbarn erwiesen sich am Ende als schuldlos. Wer immer es getan hatte, es war eine Entführung durch einen Unbekannten. So wie bei Lindsay.«


  Ich erblickte Tränen in Anas Augenwinkeln und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, über den Tisch zu greifen und sie zu trösten, ihr zu versichern, dass alles gut werde.


  »Hast du je daran gedacht, dass deine Tochter noch am Leben sein könnte?«


  Ich spürte, wie meine Unterlippe zitterte.


  »Ich habe schon längst die Hoffnung aufgegeben, dass sie noch lebt, und ich würde diese Hoffnung nie wieder haben wollen. Nicht in einer Million Jahren. Nicht eine Sekunde lang. Aber ich werde ewig auf der Suche sein. In jedem Laden, jedem Café, hinter jedem offenen Fenster in jeder Stadt in jedem Land auf jedem Kontinent. Ich kann nichts dafür. Ich will wissen, was ihr zugestoßen ist und warum. Und ich will wissen, wer sie mitgenommen hat.«


  Ich schüttelte den Kopf und musste schlucken, als ich an Ostermann dachte, der Dietrich Braun und Karl Finster in der Gasse hinter dem SO36in Kreuzberg k.o. geschlagen hatte.


  »Die Gewalt, die ich diesem Mann antun würde, Ana, ist nicht in Worte zu fassen.«
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  Nach dem Abendessen unternahmen Ana und ich einen langen, schweigsamen Spaziergang durch die Altstadt. Ich war erschöpft, wusste aber, dass ich nicht schlafen konnte. Es war kalt, und die Straßen waren fast menschenleer. Wir begannen unseren Bummel am äußeren Ring, am spärlich erleuchteten Parkgürtel Planty vorbei, dann in die Stadt zum Hauptplatz. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bande Skinheads wahr, die am Straszewski-Obelisk herumlungerte, und hielt wachsam die Augen offen, bis wir sicher wieder im Gästehaus in der Ulica Tomasza waren.


  Drinnen ging ich hinter Ana die Treppe in unser Stockwerk hinauf. Wir blieben vor ihrer Tür stehen. Ich beugte mich vor, um ihr einen Gutenachtkuss auf die Wange zu drücken. Ihr Gesicht war rund und weich, glatt wie eine Eisskulptur und genauso kalt; dennoch wärmte mich der kurze Kontakt bis ins Herz.


  Sie schaute mir in die Augen. »Du kannst bei mir bleiben, wenn du möchtest.«


  Ich war versucht.


  Mehr als das.


  Aber ich dachte an den nächsten Morgen. In den letzten vier Tagen hatte ich allein nach Instinkt gehandelt, mit wenig Nahrung und noch weniger Schlaf. Mein Hunger, meine Erschöpfung, mein Frust – all meine Wünsche zusammengenommen – tankten mich anscheinend auf. Sie hielten mich wachsam, gereizt. Ständiges Unbehagen bot einen gewissen Trost. Wenn man nichts zu verlieren hat, ist es viel leichter, viel sinnvoller, sich einem anderen zuliebe einem Risiko auszusetzen.


  Aber was wäre, wenn ich im Morgengrauen mit einem vollen Bauch in einem bequemen Bett aufwachte, meinen gut ausgeruhten Körper an Anas warmes Fleisch gedrückt? Das könnte mich weich, unsicher machen. Es könnte mich veranlassen, in einer Situation zu zögern, die kein Zögern erlaubte. Könnte ich nur wenige Stunden später eine Waffe auf Talik richten? Könnte ich töten, wenn es notwendig wäre?


  Das konnte ich nicht riskieren.


  »Gute Nacht, Ana«, sagte ich warmherzig.


  »Dann gute Nacht, Simon.«


  Ich war direkt im Zimmer nebenan. Als ich meinen Anzug auszog, hörte ich, wie Anas Dusche lief. Mein Gesicht wurde rot, obwohl das Zimmer kalt war, daher zog ich die Vorhänge zurück, machte das Fenster auf und atmete die Kälte ein. Das, was in Georgetown geschehen war, sah ich fast jede Nacht im Schlaf vor mir, aber nicht oft, wenn ich wach war. Ich schob das Haus so oft wie möglich mit allem weg, in erster Linie mit meiner Arbeit. Deshalb wurden meine Fälle zur Besessenheit, und wahrscheinlich war das der Grund, warum ich so erfolgreich Kinder wie Jason Blanc aufspürte, den Jungen in Bordeaux. Selten suchte ich Georgetown mit Worten auf; das Erzählen der Geschichte tat einfach verdammt weh. Und diesen Schmerz konnte ich nicht einfach ertränken. Dieser Schmerz bohrte sich in jeden Knochen, schnitzte sich in jedem Organ ein Zuhause. Ein Schmerz, der sich nicht durch Betäubungsmittel dämpfen oder chirurgisch entfernen ließ, ein Schmerz, der nur mit meinem Tod aufhören würde. In solchen Momenten, auch nach all den Jahren, konnte ich Tashas Gründe für ihr Fortgehen beinahe verstehen, auch wenn ich es nicht verzeihen konnte.


  Als ich mich vom Fenster abwandte, hörte ich draußen im Flur Schritte. Schwere Schritte, vielleicht von mehr als einem Beinpaar verursacht. Nichts, worüber man sich in einem großen Hotel Gedanken machen müsste. Das hier war aber ein Gästehaus mit sechs Zimmern, und der Mann am Empfang hatte gesagt, die vier Zimmer, die nicht von Ana und mir belegt waren, seien frei.


  Ich zog meine Hose wieder an und nahm die Glock an mich. Schaute zur Tür, die jedoch kein Guckloch hatte. Nebenan lief noch die Dusche. Ich drückte mein Ohr an die Wand.


  Das wäre gar nicht nötig gewesen. Klar wie eine Glocke vernahm ich, wie ein Schlüssel in der Tür zu Anas Zimmer herumgedreht wurde.


  Ich sprang zur Tür, huschte mit erhobener Waffe hinaus in den Flur. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Anas Tür zuging, gleich darauf klickte das Schloss, und die Kette wurde vorgeschoben.


  Ich lief zurück durch mein Zimmer ans Fenster. Streckte den Kopf heraus und maß den Sims aus. Kaum genug Platz für meine nackten Füße. Ich würde mich festhalten müssen, daher steckte ich die Pistole hinten in meinen Hosenbund. Ohne Hemd kletterte ich in der Kälte auf den Fenstervorsprung. Schaute drei Stockwerke hinunter, und mir fiel ein, dass mir Höhen verdammt zuwider waren.


  So schnell ich konnte, schob ich mich auf dem Sims voran. Anas Fenster stand einen Spaltbreit offen, was bedeutete, dass es nicht verschlossen war. Die Vorhänge waren zugezogen. Ich konnte nicht hineinschauen, aber wenigstens konnte man mich auch nicht sehen. Alles in allem war es zu meinem Vorteil; ich wusste, dass jemand dort drinnen war, aber dieser Jemand wusste todsicher nicht, dass ich hier draußen war. Ich beugte mich vor und hob das Fenster, langsam, um kein Geräusch zu machen.


  Ich hörte, wie die Dusche abgestellt wurde und beschloss, dass es an der Zeit war, zu handeln.


  Ich hielt mich am Sims direkt über dem Fenster fest, holte tief Luft und schwang mit den Beinen zuerst hinein. Ich landete auf den Füßen. Sah einen dünnen Skinhead, der mit einem Messer in der Hand vor Überraschung herumwirbelte. Ich erwischte ihn mit einem rechten Haken hart an der Schläfe. Die Badezimmertür ging in dem Augenblick auf, als er zusammenbrach. Ana stand im Türrahmen, mit einem frischen weißen Handtuch bekleidet, und starrte erschrocken auf den gestürzten Skinhead.


  Bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, kam ein viel größerer Skinhead vorn aus dem Zimmer auf uns zu. Er schwang sein Messer wie ein Schwert. Ich drehte mich um, trat ihn gegen das Knie und sein massiger Körper fegte an mir vorbei wie ein Bulle an einem Matador. Er schrie vor Schmerz auf, sein Bein hatte geknackt wie ein Streichholz. Sobald er auf den Fußboden traf, trat ich auf die Hand mit dem Messer, und er ließ es los.


  Ich schnappte mir das Messer und packte seinen kahlen Kopf, als er nach seinem gebrochenen Bein griff. Er schrie auf, ich drehte seinen Körper herum und hielt ihm die Klinge an die Kehle. Innerhalb der nächsten dreißig Sekunden verkümmerten seine Schreie zu Jammerlauten.


  Ana beugte sich vor und barg das Messer des dünnen Skinheads, während er am Boden blieb, offensichtlich bewusstlos.


  »Ich stelle dir jetzt zwei Fragen«, sagte ich zu dem Bullen. »Wenn du die erste mit einer Lüge beantwortest, werde ich ein Ohr entfernen. Lügst du bei der zweiten, schneide ich dir die Kehle durch.«


  Er sagte nichts, aber ich spürte warme Tränen, die über meinen nackten Arm rannen.


  »Erste Frage: Wer hat euch angeheuert?«


  »Ein A-Anwalt«, spie er mit einem schweren polnischen Akzent aus. »Ein Anwalt namens Dabrowski. Er hat mich vor ein paar Jahren in einem Drogenprozess verteidigt.«


  »Zweite Frage: Wann und wo sollt ihr Dabrowski treffen, um euer Geld für das abzuholen, was ihr uns antun solltet?«


  »Er h-hat uns bezahlt … die Hälfte im Voraus. Den Rest sollten wir draußen vor Bunkier Sztuki um fünf Uhr abholen.«


  Ich schaute zu Ana auf. »Bunkier Sztuki?«


  »Die Galerie Kunstbunker«, sagte sie. »Ich weiß, wo die ist.«


  Ich nickte ihr zu, beugte mich dann vor und flüsterte dem Skinhead ins Ohr: »Gratuliere, Dicker. Hast du gut gemacht. Ganz kurz war ich mir verdammt sicher, dass du deine letzten Piroggen gegessen hast.«
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  Ich füllte den Bullen mit Anas Tylenol PM ab und wartete, bis er einschlief. Der dünne blieb bewusstlos. Der würde mit teuflischen Kopfschmerzen aufwachen, aber wenigstens waren seine beiden Beine intakt. Was man von dem Bullen nicht behaupten konnte.


  »Dabrowski wird das Gästehaus beobachten«, sagte ich und durchsuchte die Skinheads nach Ausweisen. »Wenn er diese beiden Schweinehunde nicht herauskommen sieht, wird er nicht am Treffpunkt auftauchen. Und er wird sich so sicher wie das Amen in der Kirche nicht mit Talik treffen.«


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe unsere Chance vermasselt, weil ich dich in seine Wohnung gebracht habe.«


  »Keiner von uns hat damit gerechnet, dass er reden würde, bevor er sich mit Talik trifft«, erwiderte ich, steckte die Führerscheine der beiden mitsamt den Messern ein und ließ den Rest ihres Krams auf dem Boden liegen. »Und wir hatten keinen Grund zu der Annahme, dass Talik von meinem Aufenthalt in Polen wusste.«


  Sie schauderte. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Mikolai ein Kind entführen lassen sollte. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Ana, Dabrowski ist nichts weiter als ein Mittelsmann, ein Makler. Er hat es wegen des Geldes getan.« Ich legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. »Im Moment ist Dabrowski die Wand zwischen Talik und dem Unbekannten, der Lindsay Sorkin hat entführen lassen.«


  »Du meinst, selbst wenn du in Berlin an Talik herangekommen wärst …«


  »Selbst wenn ich ihn zum Reden gekriegt hätte, dann hätte er mich nur zu Dabrowski geführt. Talik und sein Neffe Alim Sari wissen nicht, wer auf der anderen Seite der Wand ist, und sie haben keinen Grund, es herausfinden zu wollen.«


  »Also müssen wir Mikolai finden«, sagte sie. »Das dürfte nicht so schwer sein. Er wird seinen Anwaltsberuf nicht aufgeben, und ich bin mir sicher, dass er Polen nicht verlassen wird.«


  »Du hast recht, Ana. Ihn aufzutreiben, dürfte nicht allzu schwerfallen. Aber jetzt, da er weiß, dass ich hier bin – dass wir hier sind und zusammenarbeiten –, hat er es auf uns abgesehen, so wie heute Abend. Nur wird er sich nicht mehr auf Amateure wie diese beiden Skinheads verlassen. Das nächste Mal wird er mit Profis auf uns losgehen. Der Trick besteht also nicht darin, ihn zu finden, sondern darin, am Leben zu bleiben, bis wir ihn gefunden haben.«


  »Dann müssen wir ihn schnell finden. Wie stellen wir das an?«


  »Ich weiß nicht«, gab ich zu.


  »Was soll das heißen, du weißt es nicht?« Wieder diese Wut. »Du hast Flüchtige gejagt, das war dein Job. Wie kommt es, dass du nicht weißt, wie man einen Anwalt in Polen findet?«


  »Die US-Bundespolizisten finden Flüchtige ja nicht an einem Tag, Ana. Und sie haben Mittel. Personal. Sie hängen Fotos auf und stellen Ortsansässigen Belohnungen in Aussicht. Sie zapfen Telefone an. Sie haben Zugang zu Kreditkartenumsätzen und Handyverbindungen. Was habe ich?«


  »Du hast mich«, erwiderte sie. »Bevor es Kreditkarten und Handys gab, was haben sie da gemacht, eure Bundespolizisten? Wie haben sie Flüchtige gefunden?«


  »Sie wussten genau, wen sie jagten«, sagte ich.


  »Und ich kenne Mikolai. Ich kenne ihn sehr gut. Was musst du wissen?«


  »Na schön«, sagte ich und durchschritt das Zimmer der Länge nach, noch immer unter Adrenalin. »Fangen wir bei seinen Verwandten an. Du hast gesagt, seine Eltern leben hier in der Nähe. Wer noch? Gibt es Restaurants oder Bars, die er häufig aufsucht? Was isst er gern? Was trinkt er? In welchem Hotel würde er wohnen? Ist er ein Freiluftmensch? Könnte er sich in der Wildnis allein durchschlagen? Wen außer Skinheads vertritt er noch?«


  Ana wurde bleich. Sie biss sich fest auf die zitternde Unterlippe.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Gowno.«


  »Was ist das, Ana?«


  »Das ist Mikolai: Er vertritt ein paar sehr gefährliche Männer, Simon. Angehörige der Pruszkow-Gang, der polnischen Mafia. Vor kurzem verhandelte Mikolai über den Fall eines der bekanntesten Verbrecher Polens – Kazmer Chudzik. Chudzik wurde freigesprochen. Nach der Gerichtsverhandlung sagte Chudzik der Presse gegenüber, Mikolai Dabrowski sei wie ein Bruder für ihn.«


  »Du lieber Himmel«, sagte ich.


  Ich wusste, das organisierte Verbrechen hatte Ende der Achtziger, Anfang der Neunziger mit dem Fall des Kommunismus und dem Aufstieg des Kapitalismus in Polen zugenommen. Der Umbruch im Land hatte auch dazu geführt, dass die Polizei an Macht verlor, woraufhin die Pruszkow-Mafia und ihr Ableger, die Wołomin-Mafia, aufblühen konnten. Polnische Verbrecher waren sowohl für ihre Härte, als auch für ihre Unbarmherzigkeit bekannt. Wenn sie eine Aufgabe bekamen, führten ihre Soldaten und Mörder sie gnadenlos aus.


  »Halt, halt, halt«, sagte Ana plötzlich. »Ich bin so blöd. Ich hätte vorher daran denken sollen. Du brauchst Mittel, Personal. Du brauchst Polizei.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Aufmerksamkeit können wir uns nicht leisten, Ana. Wenn die Presse Wind bekommt, werden Dabrowski, Talik und Alim Sari allesamt abtauchen, und wir werden Lindsay niemals finden.«


  »Dann brauchst du Polizei, der du trauen kannst.«


  Ich grinste. »Stimmt, Ana. Kennst du zufällig jemanden?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Aber mein Bruder Marek.«


  »Hast du den Anwalt gefunden?«, fragte Davignon, sobald er ans Handy ging.


  »Ich habe ihn gefunden«, sagte ich. »Aber dann habe ich ihn verloren. Er hat zwei Skinheads in mein Gästehaus geschickt, um mich loszuwerden.«


  Davignon seufzte tief. »Wenn der Anwalt jetzt verschwindet …«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber das wird er nicht. Ich habe mich mit einer Geschäftspartnerin von ihm angefreundet, einer klugen Anwältin namens Anastasia. Ihr Bruder, Marek Staszak, ist Politiker in Warschau. Er hat die policja alarmiert, sich nach Dabrowski umzutun, aber diskret vorzugehen. Marek hat mich auch mit einem leitenden Ermittler in Verbindung gebracht, der seine Männer auf Kreditkartenbewegungen angesetzt hat, auf Handygespräche und das Abhören von Telefonaten. Dabrowski ist ein krimineller Anwalt; die polnische Polizei hat ihn nicht gerade ins Herz geschlossen.«


  »Und wenn der Anwalt sich nun in die Tschechische Republik, die Slowakei oder die Ukraine absetzt?«, fragte Davignon.


  »Wenn Dabrowski das versucht, wird er seine Schwierigkeiten haben. Unser Politiker hat auch mit der Straz Granicza Verbindung aufgenommen.«


  »Der polnischen Grenzpolizei.«


  »Stimmt.« Im Hintergrund hörte ich Lori Sorkin schluchzen. »Wir werden ihn finden, Lieutenant. Und zwar bald.«


  Davignon senkte die Stimme. »Ja bitte, Simon, der Mutter zuliebe.«


  Sobald ich das Gespräch mit Davignon beendet hatte, rief ich Ostermann auf seinem Handy an. Beim dritten Klingelton meldete sich Magda. Ihrer Stimme hörte ich sofort an, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Hallo, Magda«, sagte ich. »Ist Ostermann in der Nähe?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Ist er nicht.« Sie konnte ihr Schluchzen kaum zurückhalten. »Kurt wurde heute Morgen am Hauptbahnhof festgenommen. Die Polizei verhört ihn schon den ganzen Tag.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass in der Aufzeichnung der Videoüberwachung während des Zeitraums, um den er gebeten hat, zwei Männer auftauchten, die gestern Abend hinter einem Nachtclub in Kreuzberg tot aufgefunden wurden. Die Polizei vermutet, das hat etwas mit dem vermissten Mädchen zu tun.«


  »Scheiße«, murmelte ich vor mich hin. Nachdem Talik und Alim sich um Sidika gekümmert hatten, mussten sie Dietrich und Karl verfolgt haben, entweder persönlich, oder sie hatten einen ihrer Männer geschickt, was wahrscheinlicher war. Ostermanns K.-o.-Schläge mussten die Deutschen schließlich erledigt haben. Er hatte zwar nicht abgedrückt, könnte aber sehr wohl wegen Mordes an ihnen angeklagt werden. Ostermann und ich waren in dem Club gesehen worden. Und wenn die Berliner Polizei die Prostituierten entdeckte, die Ostermann angeheuert hatte, würden ihre Zeugenaussagen seine Verurteilung nur besiegeln. Die Mädchen hatten nicht nur uns, sondern auch unsere Waffen gesehen.


  »Die Presse ist aus Paris angerückt«, sagte Magda. »Sie haben den Bahnhof und unser Büro umzingelt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie unser Zuhause gefunden haben.«


  »Tut mir leid, Magda.«


  »Leidtun reicht nicht, Simon. Du musst nach Berlin zurückkommen und gestehen, diese beiden Männer getötet zu haben.«


  Natürlich konnte ich Magda am Telefon nicht erzählen, was wirklich passiert war, dass Ostermann die Männer zwar aufgemischt, aber nicht umgebracht hatte. Gut möglich, dass Ostermanns Handy bereits verwanzt war. Die Polizei würde mithören.


  »Hör zu, Magda. Sobald ich Lindsay Sorkin finde, komme ich nach Berlin zurück und helfe Ostermann, so gut ich kann, versprochen.«


  Vor Wut hob sie die Stimme. »Jedes Mal, wenn du in unser Leben trittst, bringst du Albträume mit, Simon. Kurt hat jetzt eine Familie. Du kannst ihm das nicht länger antun.«


  »Magda, es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ich. »Und jetzt beantworte mir bitte noch eine Frage. Hat Ostermann dir gesagt, wer auf der Videoüberwachung das Mädchen aus der Kabine im Herrenklo geholt hat?«


  Ich wartete, aber Magda antwortete nicht. Die Leitung war tot. Sie hatte aufgelegt.
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  Vier Stunden später waren Ana und ich wieder in Warschau. In einem kleinen Büro in einem Privathaus trafen wir uns mit dem Leitenden Ermittler Alexander Gasowski. Bei heiklen Angelegenheiten traute Gasowski nicht den forschenden Augen der Männer und Frauen in seiner Abteilung. Besonders, wenn es um Kazmer Chudzik und die Pruszkow-Mafia ging.


  Gasowski, ein Koloss von einem Mann mit rundem Gesicht und schütterem Haar, lehnte sich auf seinem Stuhl hinter einem schwarzen Metallschreibtisch zurück und lächelte grimmig.


  »Allein heute Morgen«, sagte er, »haben Pan Dabrowskis Kreditkarten Einkäufe in Katowice, Opole, Wrozlaw und Zielona Gora getätigt.«


  Ana beugte sich aufgeregt vor. »Also ist Mikolai auf dem Weg nach Westen, zur deutschen Grenze.«


  Gasowski schüttelte den Kopf. »Alle Einkäufe wurden mit nicht einmal fünfunddreißig Minuten Abstand getätigt.«


  Das überraschte mich nicht. Der Anwalt wusste, wie die Polizei arbeitete, wusste, dass Ana Verbindungen hatte. Er war klug. Er spielte mit uns.


  »Was ist mit seinem Handy?«, fragte Ana.


  »Sendet noch immer ein Signal«, erwiderte Gasowski. »Offensichtlich aus einem Zug nach Rzeszow. Der Zug wurde angehalten und durchsucht. Pan Dabrowski war nicht drin, und sein Handy wurde nicht gefunden.«


  »Können wir es wagen, nach seinem Fahrzeug zu fragen?«, wollte ich wissen.


  Gasowski grinste. »Pan Dabrowskis Fahrzeug wurde an der Grenze zur Slowakei angehalten. Fahrer war ein junger Skinhead, der alle richtigen Papiere dabeihatte. Er behauptete, der Wagen gehöre seinem Anwalt, und er habe ihn ausgeliehen, um seine Freundin in Bratislava zu besuchen. Meine Männer nahmen den Skinhead in Haft unter dem Verdacht des schweren Diebstahls, aber der Kerl redet nicht, und viel länger können wir ihn nicht festhalten.«


  »Das nur zu Mitteln und Personal«, sagte ich.


  »Aber warum sollte sich Mikolai solche Mühe geben?«, fragte Ana. »Er könnte das alles doch einfach unterlassen, und wir würden ihn auch nicht leichter finden.«


  »Weil er uns zeigen will, wo es langgeht«, sagte ich. »Jetzt, da er weiß, dass wir die Polizei einsetzen, kann er die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


  »Dabrowski war schon immer ein aalglatter Hurensohn«, sagte Gasowski angewidert.


  Ana senkte niedergeschlagen den Kopf. »Und was machen wir jetzt?«


  »Trotz all dieser Tricksereien«, sagte ich, »wird Dabrowski dort hingehen, wo er sich sicher fühlt.«


  »Und wo ist das?«


  »Wo er unter dem Schutz von Kazmer Chudzik steht.«


  »Pruszkow?«


  »Pruszkow«, bestätigte ich. »Ich vermute, dass das der einzige Ort in Polen ist, an dem er sich sicher genug fühlt, um sich mit Talik zu treffen.«


  Gasowski sagte nichts.


  »Also fahren wir nach Pruszkow«, stellte Ana fest.


  »Ich fahre nach Pruszkow«, sagte ich ihr. »Du wirst deinen Bruder Marek besuchen, bis dieser ganze Sturm vorbei ist.«


  »Du spinnst, Simon, wenn du meinst …«


  »Hören Sie auf Pan Fisk«, schaltete Gasowski sich schließlich ein. »Ich habe mit Ihrem Bruder gesprochen. Wir haben Vorkehrungen getroffen, dass das Biuro Ochrony Rzadu Sie beschützt.«


  »Ich brauche keinen Schutz«, fuhr sie uns an. »Weder vom Regierungsschutzbüro, noch von einem von euch.«


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl, verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Ich bedankte mich bei Gasowski und versprach, Ana zu ihrem Bruder zu bringen. Dann folgte ich ihr nach draußen.


  Sie war auf dem Weg zu meinem Motorrad. »Ana, warte«, rief ich.


  Sie wirbelte herum. »Ich komme mit, um Mikolai zur Rede zu stellen, Simon. Und um das kleine Mädchen zu retten.«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte ich. »Ich habe es dir gesagt. Ich arbeite allein.«


  »Du bist zu mir gekommen, Simon. Nicht umgekehrt. Du hast mich bereits hineingezogen, und du kannst mich nicht wie Müll entsorgen. Entweder fahren wir gemeinsam nach Pruszkow, oder getrennt. Egal wie, ich fahre hin.«


  Ich schaute ihr in die Augen und zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie ihre Drohung wahr machen und allein nach Pruszkow fahren würde. Sie wollte mir keine andere Wahl lassen, als sie mitzunehmen.
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  Eine halbe Stunde später rollten wir nach Pruszkow hinein, einem der größten Industriezentren Masowiens.


  »Woher sollen wir wissen, wo diese Leute zu finden sind?«, schrie Ana über den heulenden BMW-Motor hinweg, sobald wir an einer Ampel hielten.


  Ich drehte den Kopf zu ihr um und schob mein Visier hoch. »Ich kann mir vorstellen, dass die meisten hier in der Stadt wohl wissen, wo die Gangster abhängen.«


  »Die werden Angst haben«, sagte sie. »Alle werden zu ängstlich sein, um mit uns zu sprechen.«


  »Nicht alle«, erwiderte ich. »In jeder Stadt gibt es eine Gruppe Menschen, die sich garantiert vor nichts fürchten. Die halten sich für unbesiegbar. Sie sind sehr stolz darauf, zu wissen, was sie nicht wissen sollen, und die verkaufen Informationen für wenig Geld.«


  Die Ampel sprang um. »Von wem redest du?«


  »Kinder«, antwortete ich, klappte mein Visier herunter und fuhr weiter.


  Kurz darauf stellte ich das Motorrad vor einer alten Kirche am Straßenrand ab. An einem Häuserblock hinter uns hatte ich einen Park gesehen, der voll mit eifrigen Informanten war.


  »Warte hier«, sagte ich zu Ana und legte meinen Helm auf dem Motorrad ab.


  Als ich zum Park kam, entdeckte ich in der Menge eine Gruppe Halbwüchsiger, die herumstanden und den starken Max markierten. Was nicht schwer war. Sofort fiel mein Blick auf zwei in schwarzen Lederjacken, die sich an einen Metallzaun lehnten, Zigaretten lässig zwischen den Lippen.


  Ich trat von der anderen Seite an den Zaun heran. »Habt ihr eine übrig, Jungs?«


  Die beiden griffen in ihre Vordertaschen; der Kleinere war schneller am Zug. Er steckte eine Kippe durch den Zaun, während der andere ein altes Zippo herauszog. Sie gaben mir Feuer. Ich nahm einen tiefen Zug und blies eine dünne Rauchfahne in den grauen Himmel.


  »Dziekuje«, sagte ich. »Die hab ich gebraucht.« Ich schaute mich auffällig nach allen Seiten um und vergewisserte mich, dass niemand in Hörweite war. »Ich bin auf der Suche nach ein paar Kumpels«, erzählte ich ihnen. »Vielleicht könnt ihr mir ja weiterhelfen.«


  Sie schienen hocherfreut, Teil der Verschwörung zu sein.


  »Wen suchen Sie denn?«, fragte der Kleinere.


  »Nach zwei von Kazmer Chudziks Typen«, antwortete ich.


  Der Größere schien misstrauisch. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Seh ich so aus? Ich bin nicht mal Pole, um Himmels willen.«


  Der Kleinere stieß den Größeren in die Rippen. »Idiota«, sagte er und zeigte auf mich. »Schon mal Polizisten gesehen, die so angezogen sind?«


  Der Größere wirkte einigermaßen überzeugt.


  »Drüben in der Promyka ist ein Lagerhaus. Das gehört Pan Chudzik. Er und seine Männer machen da Geschäfte und trinken ihren Kaffee in einem Café gegenüber.«


  »Dziekuje«, sagte ich und reichte ihnen jeweils ein paar Banknoten durch den Zaun. »Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden, okay?«


  Das Lagerhaus auf der anderen Straßenseite sah aus, als wäre es mindestens zweihundert Quadratmeter groß. Ana übersetzte die Schilder als Werbungen für Bodenbeläge, Türen und Türrahmen sowie für Gartenmöbel. Ein paar stämmige Männer trugen Kisten aus offenen Luken über der Laderampe an der Seitenwand des Gebäudes. Andere stämmige Männer standen hinten in Riesenlastern und nahmen die Pakete an.


  »Sieht aus wie ein rechtmäßiges Unternehmen«, sagte Ana.


  »Ist es wahrscheinlich auch. Ein sauberes Unternehmen liefert die perfekte Deckung, und es ist eine wirksame Art, große Geldsummen zu waschen. Und sieh dir nur die Größe der Typen an. Muskelprotze. Die könnten die Verteidigungslinie der Raven in Nullkommanichts ersetzen.«


  »Was ist eine Verteidigungslinie?«


  »Das ist ein Ausdruck aus dem American Football«, sagte ich ihr. »Das erkläre ich dir später.«


  »Was du denn jetzt vor, Simon?«


  Ich schaute an meinem Anzug herunter. »Tja, ich bin für den Anlass auf jeden Fall zu gut angezogen. Die Schlägertypen auf den LKWs haben wahrscheinlich nicht die blasseste Ahnung, wer Dabrowski ist. Dazu muss ich hineingehen. Aber zuerst muss ich mich umziehen.«


  Die Männer waren von der Hüfte abwärts in Jeans gekleidet. Darüber trugen sie einen dunklen Kolani über einem schwarzen Rollkragenpulli. Auf dem Kopf saß eine schwarze Wollmütze.


  Wir beobachteten, wie zwei Männer einen LKW zu Ende beluden und dann die hintere Tür schlossen. Kurz darauf fuhr der LKW los und stieß dicken, schwarzen Qualm aus dem Auspuff. Nur ein Mann war in die Fahrerkabine gestiegen, der Fahrer.


  Ich wandte mich an Ana. »Wie gut, dass du unbedingt mitkommen wolltest«, sagte ich. »Sieht ganz so aus, als könnte ich deine Hilfe doch gebrauchen.«


  Der Laster fuhr nach links aus dem Grundstück hinaus, und wir folgten auf dem Motorrad. Nach ein paar Häuserblocks sausten wir daran vorbei. Solange der LKW nach Warschau unterwegs war, würde er die Hauptverkehrsstraße nicht verlassen. Nach etwa zwei Meilen auf der Straße fuhr ich an den Rand und erteilte Ana Anweisungen. Dann standen wir auf dem verlassenen Bürgersteig und warteten.


  Als wir den LKW über den Hügel kommen sahen, trat Ana mitten auf die Straße und winkte mit beiden Armen. Im ersten Moment dachte ich, der Fahrer würde sie überrollen, doch dann wurde der Laster langsamer und hielt gut drei Meter vor ihr an. Der Fahrer blinzelte, schaute sich Ana genau an und schien kein bisschen verärgert über die Unannehmlichkeit.


  Ana ging auf die Beifahrerseite. Sie kletterte hinauf und streckte den Kopf durch das offene Fenster. Redete den Fahrer auf Polnisch an.


  Auf der Straße waren noch andere Fahrzeuge, also musste ich schnell handeln. Ich rollte unter den LKW und kam auf der anderen Seite wieder hervor. Ich wusste, wenn der Fahrer in seinen Seitenspiegel schaute, würde er abfahren. Aber das machte er nicht. Sein Blick blieb fest auf Ana gerichtet.


  Ich sprang auf der Fahrerseite hoch und hob meine Glock. Hielt dem Fahrer den Lauf an den Hinterkopf. Er drehte sich um, und der Lauf zielte direkt zwischen seine Augen. Er wirkte eher verwirrt als verängstigt.


  »Czy mowi pan po angielska?«, fragte ich. Sprechen Sie Englisch?


  Der Fahrer schüttelte den Kopf.


  »Ana«, rief ich. »Sag ihm, er soll in die Mitte des Führerhauses rücken. Wir steigen ein.«
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  Keinen Anzug mehr zu tragen fühlte sich eigenartig an. Als hätte ich eine zusätzliche Hautschicht verloren, eine Art Rüstung. Lächerlich, weil ich damals fast nie einen Anzug anzog. Als ich US-Marshal war, musste ich einen tragen, wenn ich Gefangene in Gerichte begleitete, aber jetzt, da ich allein war, sah ich keine Notwendigkeit, es sei denn, mich in Schale zu werfen, würde mir Zugang verschaffen. Ansonsten waren mir ein T-Shirt und Jeans gerade recht. Vielleicht weil mein Vater diesen Aufzug immer verabscheut hatte.


  Ana wartete ein Stück weiter beim Motorrad, während ich den Laster fuhr, der Fahrer war bewusstlos und lag gefesselt im Laderaum. Als ich ans Lagerhaus kam, setzte ich rückwärts an die Laderampe, so wie die anderen Fahrer es gemacht hatten, dann knöpfte ich mir den Kolani zu, rückte meine Mütze gerade und sprang aus dem Führerhaus.


  Mein Polnisch war viel zu beschränkt, um mich auf eine Unterhaltung einzulassen, daher fegte ich an den anderen Fahrern vorbei, als würde ich sie weder sehen noch hören, und ließ sie mit verdutzten Mienen stehen. Ich ging ins Lagerhaus und schob mich möglichst schnell durch ein Gewirr aus Ausrüstung und Kisten, ohne unnötige Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Im hinteren Bereich entdeckte ich eine Tür mit dem Schild BIURO, was vermutlich »privat« bedeutete. Darauf hielt ich zu.


  Ich gab mir nicht die Mühe, anzuklopfen.


  Ich machte die Tür auf und trat in ein geräumiges Büro, in dem der Rauch so dick waberte wie der Nebel über London. Durch die Wolke sah ich einen langen Metallschreibtisch, hinter dem ein schwergewichtiger Pole saß. Zwei andere saßen davor, obwohl sie nicht wie Kunden, sondern eher wie Schlägertypen aussahen.


  »Morgen, Kumpels«, sagte ich. »Ich suche Pan Chudzik.«


  »Wer zum Teufel bist du?«, fragte der hinter dem Schreibtisch.


  Auf seinem Namensschild stand ALBIN JANKOWSKI.


  Die anderen drehten sich auf ihren Stühlen herum und waren sich anscheinend nicht sicher, was sie machen sollten, ob sie ihre Waffen ziehen oder den roten Teppich ausrollen sollten. Sie hätten ihre Waffen ziehen sollen, denn ich vergeudete keine Zeit, griff in meine Jacke und zog meine.


  »Keine Bewegung«, sagte ich ruhig.


  Ana hatte überhaupt kein Problem gehabt, Fotos von Kazmer Chudzik auf ihr Smartphone zu holen, daher wusste ich nach einem kurzen, prüfenden Blick in die drei Gesichter, die mich anstarrten, dass Chudzik nicht im Raum war.


  »Wo finde ich den Boss?«, fragte ich.


  Niemand antwortete, keiner sagte ein Wort. Es war, als würde jeden Tag jemand in dieses Büro kommen und ihnen eine Waffe an den Kopf halten. Ich bewunderte ihre Kaltschnäuzigkeit, doch dafür hatte ich keine Zeit. Lindsay hatte keine Zeit. Die Zeit rann davon.


  Ich schwang meinen Arm herum und zeigte mit der Waffe auf die Kniescheibe des Polen, der mir am nächsten saß. Er zuckte nicht zusammen. Sein Blick glitt einfach hinter mich, gerade als ich hörte, wie eine Pistole gespannt wurde, und den kalten Stahl eines Laufs direkt hinter meinem linken Ohr spürte.


  Alle fingen an zu lachen.


  Alle außer mir.


  Jankowski ergriff als Erster das Wort. »Willkommen in Pruszkow, Pan Fisk.« Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und lächelte. »Ich glaube, Sie sollten vielleicht Ihre Waffe fallen lassen, oder?«


  Das war eine Falle. Sie kannten meinen Namen, wussten, dass ich kam. Das konnte nur möglich sein, wenn sie einen Anruf von Gasowski erhalten hatten. Nicht zum ersten Mal stellte ich fest, dass ein Bulle Dreck am Stecken hatte. In meinem Metier passierte das andauernd. Besonders in Mexiko. Die Grenzstädte und Mexico City enttäuschten nie, wenn es um Korruption bei der Polizei ging.


  Korruption, schmutzige Bullen. So sicherten sich millionenschwere kriminelle Unternehmen weltweit ihre Existenz. Habgier ernährt sich von Habgier. Das war eine Krankheit, eine Wunde im Herzen der Menschlichkeit, die meiner festen Überzeugung nach nie geheilt würde. Zumindest nicht zu meinen Lebzeiten – die sich allem Anschein nach beträchtlich verkürzt hatten.


  Ich warf einen Blick auf den Boden. Hinter mir stand die Tür auf, Licht strömte aus dem Lagerraum herein. Ein einzelner Schatten verschmolz mit meinem. Was bedeutete, dass nur ein Mann mich mit einer Waffe bedrohte. Noch immer spürte ich den Stahl, der an meinen Schädel gedrückt wurde, also stand er nah hinter mir. Zu nah. Wenn man einem Mann, der auf den Beinen stand, so nah kam, riskierte man, dass einem die Waffe abgenommen wurde.


  »Legen Sie Ihre Waffe ab«, wiederholte Jankowski. »Sofort. Und schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir.«


  Langsam ging ich in die Knie und legte meine Glock auf den Boden. Kickte sie dann zum Schreibtisch, wie angewiesen, erhob mich und hielt die Hände hoch. Ich betrachtete die drei Gesichter vor mir. Selbstgefälliges Grinsen überall. Gut. Diese Männer waren nicht ausgebildet. Sie glaubten, sie hätten die Bedrohung aufgehoben. Kein einziger griff in seine Anzugtasche nach einer Waffe.


  Jankowski nahm die Zigarette aus dem Mund. »Wem außer Staszak und Gasowski haben Sie noch von dem Anwalt Dabrowski erzählt?«


  »Niemandem«, antwortete ich. »Ich hielt es für das Beste, die Information zurückzuhalten, damit so etwas wie hier nicht passieren würde.«


  Er grinste. »Ironisch, nicht wahr?«


  »Nein«, entgegnete ich. »Bedauerlich. Für euch.«


  »Für uns?« Jankowski steckte sich die Zigarette wieder in den Mund, zog daran und lachte. Anscheinend war es ansteckend.


  Alle brachen in Gelächter aus.


  Alle außer mir.


  »Genau«, sagte ich, als sie nur noch leise kicherten. »Hört zu, ich kam in der Absicht hierher, euch zu fragen, wo ich Kazmer Chudzik und seinen Anwalt finde. Ich wollte niemanden verletzen. Jetzt zwingt ihr mich zum Handeln. Ich muss mich zur Wehr setzen. Ich habe keine andere Wahl, als euch alle zu verletzen. Ziemlich sogar, nach Lage der Dinge.« Ich lächelte und ahmte Jankowskis Stimme nach. »Das ist bedauerlich für euch, oder?«


  Erneutes Gelächter hallte im Raum wider.


  Diesmal schloss ich mich ihnen an.


  Einem Mitmenschen ein Leid anzutun, ist eine vertrackte Sache. Auch wenn es sich um menschlichen Müll handelt wie bei diesen Männern. Ich hatte meinen gerechten Anteil zu den Verletzungen beigetragen, aber ich würde mich nie daran gewöhnen, würde stets die Notwendigkeit bedauern, zu tun, was getan werden musste. Nie würde ich Gefallen daran finden. Selbst wenn ich am Ende den Mann fände, der meine Tochter Hailey mitgenommen hatte. Klar, ich würde den Schauer der Erleichterung spüren, wie das Ende eines ewigen Katers. Ich stellte mir vor, das wäre so, als würde ich mir ein Stilett aus den Gedärmen ziehen. Allein zu wissen, dass es nicht länger darin steckte und meine Organe verletzte, würde schon reichen. Ich könnte den Gedanken beiseiteschieben, Blut zu verlieren. Könnte sterben, ohne das Gefühl zu haben, ich hätte etwas unerledigt zurückgelassen.


  Als das Gelächter nachließ, drehte ich den Kopf schnell nach links aus der Schusslinie, riss den linken Ellbogen hoch, um die Zielrichtung des Schützen abzuändern, schlang seinen Arm mit der Waffe um meinen und schlug ihm mit der rechten flachen Hand an die Schläfe. Dann folgte ein Fausthieb gegen den Kiefer, damit der Kopf nach hinten sackte, und ein Hieb gegen die Kehle. Ich stellte das rechte Bein hinter seines und warf ihn hart zu Boden, während ich ihm die Waffe aus der Hand riss. Ich wirbelte herum und versetzte dem Polen direkt zu meiner Rechten einen glatten Stoß an den Kiefer. Er hatte seine Waffe gezogen, und als mein Fuß auf sein Gesicht traf, schoss er wild um sich, traf den Polen zu meiner Linken in die rechte Schulter, woraufhin der seine Waffe fallen ließ.


  Jankowski hatte sich von seinem Sitz hinter dem Schreibtisch erhoben. Seine Pistole zielte auf meine Brust, und er war drauf und dran abzudrücken. Er oder ich, beschloss ich. Und falls ich es sein sollte, dann war es auch Lindsay Sorkin, daher feuerte ich.


  Die Kugel traf Jankowski direkt in die Brust, er fiel zurück auf seinen Ledersessel. Eine rote Rose blühte auf, wo kurz zuvor noch ein Herz geschlagen hatte.


  Der Gestank nach Blut und verbranntem Fleisch begleitete jetzt den üblen Geruch von Zigarettenrauch, was mich an Ostermann und seine Rechtfertigung dafür erinnerte, dass er Dietrich und Karl in der Gasse k.o. geschlagen hatte. Damals war unser Leben nicht in Gefahr gewesen, und ich hatte geglaubt, Zufriedenheit in Ostermann wahrzunehmen, nachdem er zum zweiten Mal mit dem Griff seiner Pistole ausgeholt hatte.


  Sei versichert, hatte er zu mir gesagt, dass ich zwei Kindesentführer hinter einem Nachtclub in Berlin geschlagen habe, wird mich um keine einzige Stunde Schlaf bringen.


  Ich hatte ihm geglaubt. Und obwohl mir das, was ich gerade getan hatte, kein Vergnügen bescherte, glaubte auch ich nicht, dass es mir viel Kummer bereiten würde.


  Ich schaute auf den Mann hinunter, der mir die Waffe an den Hinterkopf gehalten hatte. Ich hatte seinen Kehlkopf gebrochen, daher war er nicht mehr zu gebrauchen. Die beiden Männer, die vor dem Schreibtisch gesessen hatten, waren ohnmächtig, einer aufgrund des Schmerzes von der Schusswunde in der Schulter, der andere durch meinen Tritt.


  Ich leerte das Patronenlager der Waffe, die ich an mich genommen hatte, wischte sie ab und ließ sie neben ihren Besitzer fallen. Dann hob ich meine Waffe auf. Ich betrachtete die Männer nacheinander. Alle waren im Begriff gewesen, eine Schusswaffe auf mich zu richten. Das verschaffte mir ein wenig Erleichterung. Ich hatte mich selbst verteidigt. Absolut nichts Unrechtes getan.


  Dennoch lag ein Mann tot am Boden, drei waren bewusstlos, und ich war mit der Suche nach Lindsay Sorkin kein Stück weitergekommen. Kein bisschen.
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  Als ich den Raum verließ, hatte sich das Lager geleert. Vielleicht waren die Männer auf der Laderampe doch nicht solche Schlägertypen. Ich verbarg meine Glock und ging rasch die Straße entlang zu meinem Motorrad. Ich hatte Ana angewiesen, daneben stehenzubleiben, und ihr unmissverständlich erklärt, dass wir womöglich schnell die Flucht ergreifen müssten. Jetzt aber sah ich zwar das Motorrad, aber sie nicht. In der Ferne ertönten Sirenen, und jetzt wusste ich, dass von der Polizei keiner auf unserer Seite stand. Wir mussten schleunigst aus Pruszkow verschwinden.


  Als ich beim Motorrad war, suchte ich die Gegend ab. Alles Industrie. Ansonsten nichts außer dem Café direkt gegenüber vom Lagerhaus, und sie würde nicht wagen, dort hineinzugehen, nachdem ich ihr gesagt hatte, was die Jungs im Park über Chudziks Männer gesagt hatten, die ihren Kaffee dort tranken. Wo zum Teufel steckst du, Ana? Die Sirenen wurden lauter; die Polizei kam näher. Wir hatten noch eine Minute, vielleicht zwei. Ich schaute die Straße hinauf und wieder hinunter. Schließlich fiel mein Blick auf meine Füße. Direkt unter meinen Stiefeln auf dem Asphalt waren Reifenspuren, die ganz gewiss vorher nicht dort gewesen waren. Ein Fahrzeug war innerhalb der letzten Stunde, nachdem ich mein Motorrad abgestellt hatte, von dieser Stelle abgefahren.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Sack voll Steine. Jemand hatte Ana mitgenommen.


  Gasowski hatte die Wildheit in Anas Augen beobachtet, als ich ihr untersagte, mitzukommen. Er wusste, dass sie nicht aufgeben würde, dass ich gezwungen war, sie mit nach Pruszkow zu nehmen. Gasowski hatte seine Leute gewarnt – Fisk würde nicht allein sein. Die Anwältin Ana Staszak würde bei ihm sein. Nehmt sie. Vielleicht kann man sie später als Druckmittel verwenden.


  Aber nein. Es war noch schlimmer. Ana wusste zu viel.


  Sie würden Ana nicht allzu lange am Leben lassen.


  Als die Sirenen um die Ecke bogen, sprang ich auf mein Motorrad und ließ die Maschine an. Fuhr ab, gerade als die ersten Streifenwagen mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz des Lagerhauses einbogen, zweifellos als Reaktion auf einen Anruf wegen einer Schießerei.


  Marek Staszak gehörte dem Sejm an, dem Unterhaus des polnischen Parlaments, nicht unähnlich dem Repräsentantenhaus der USA. Seine Partei war die Lewica i Demokraci, oder Linke und Demokraten, ein politisches Bündnis sozial-demokratischer, linker und liberaler Parteien, das sich gebildet hatte, weil die Gründungsmitglieder meinten, dass die größte Oppositionspartei, die Bürgerplattform, der national-konservativen Partei Recht und Gerechtigkeit politisch zu nahe stand. Derzeit war die Bürgerplattform, eine Mitterechts-Koalition, an der Macht.


  Aber in diesem Augenblick spielte Polens Politik keine Rolle. Ein ganz bestimmter Parlamentarier war zu finden. Anas Bruder. Marek Staszak war der Einzige im Land, dem ich vertrauen konnte, vor allem jetzt, da das Leben seiner Schwester in Gefahr war.


  Ich fuhr zurück nach Warschau, so schnell das Motorrad mich trug, und schaffte es in weniger als zehn Minuten. Ich hatte das halbrunde Gebäude des Sejm gesehen, als ich am Morgen zuvor nach Dabrowskis Anwaltskanzlei gesucht hatte. Der Komplex stand seit über fünfundachtzig Jahren und war unverkennbar.


  Der Trick bestand natürlich darin, sich Zugang zu verschaffen.


  »Tut mir leid«, sagte der Wachmann am Tor, »aber Besuche im Sejm müssen mindestens sieben Tage vorher telefonisch angemeldet werden.«


  »Es handelt sich hierbei nicht um einen Besuch«, sagte ich, noch immer auf dem Motorrad. »Ich muss dringend mit Marek Staszak sprechen. Er ist Mitglied.«


  »Tut mir leid«, wiederholte der Wachmann, »Aber der Sejm hat Sitzung, und die Mitglieder können nicht gestört werden.«


  Schade aber auch.


  Ich hatte vor, sie zu stören.


  »Hören Sie«, sagte ich und griff in meinen Kolani. »Pan Staszaks Schwester ist in großer Gefahr.«


  Der Wachmann wandte sich verärgert von mir ab. »Dann sollten Sie die Polizei rufen.«


  Als er sich wieder zu mir herumdrehte, sah er, dass die Glock auf sein Herz zielte.


  »Tut mir leid, aber die Polizei zu rufen steht nicht zur Debatte«, sagte ich und zeigte auf sein Telefon. »Und jetzt reißen Sie das Kabel von der Wand und machen das Tor auf.«


  Der Wachmann tat, was ich ihm gesagt hatte, doch ich konnte nicht darauf vertrauen, dass er keinen Alarm auslösen würde, bevor ich den Versammlungsraum erreichte.


  »Und jetzt drehen Sie sich um«, sagte ich und stieg vom Motorrad. »Legen Sie die Hände an den Hinterkopf und gehen Sie langsam rückwärts, bis ich Ihnen sage, sie sollen stehenbleiben.«


  Während er rückwärts stolperte, flehte der arme Hund um sein Leben.


  »Ich tu Ihnen nichts«, sagte ich ihm.


  Ich drehte die Pistole um, knallte den Griff gegen seinen Hinterkopf, und er brach zusammen.


  »Zumindest nicht viel«, sagte ich.


  Ich stürmte an dem neben der Eingangstür stehenden Wachmann vorbei und hatte Glück mit dem Grundriss des Gebäudes. Der Versammlungsraum war nicht allzu weit vom Eingang entfernt, und Mitglieder kamen bereits heraus.


  Ich fragte eine junge Frau in elegantem Kostüm, wo ich Marek Staszak fände, und sie zeigte auf eine Gruppe Männer, die sich nach rechts wandten.


  »Marek«, rief ich laut.


  Der Politiker blinzelte in meine Richtung. Er hatte ein jungenhaftes Gesicht. Dasselbe rotbraune Haar wie seine Schwester, nur war es kurz geschnitten, und seine Augen waren hellbraun.


  »Pan Fisk?«


  Ich zwängte mich durch die Menge zu ihm.


  »Ja, wir haben schon miteinander telefoniert«, sagte ich leise. »Hören Sie, wir brauchen Ungestörtheit.«


  »Mein Büro ist …«


  »Nein, ich meine außerhalb dieses Gebäudes. Ich hatte ein wenig Mühe, an dem Wachposten vorbeizukommen.«


  »Was ist passiert?«, fragte er nervös.


  Ich nahm ihn beim Arm und führte ihn langsam zum Ausgang.


  »Es geht um Ana«, sagte ich behutsam. »Sie wurde entführt.«
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  »Gasowski!«, rief Marek und schmiss ein Wasserglas durch sein Wohnzimmer. Es knallte gegen den Kamin und zerbrach in Scherben. »Ich hätte wissen sollen, dass der Hundesohn nicht sauber ist. Aber meine Schwester. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er sie in Lebensgefahr bringen würde.«


  »Falls es ein Trost ist«, sagte ich, »so hat Gasowski versucht, ihr auszureden, mich nach Pruszkow zu begleiten. Ana wollte nicht auf ihn hören.«


  »Das ist meine Schwester«, sagte Marek. »Aber nein, es ist kein Trost. Wenn das hier vorbei ist, lass ich den Hurensohn umbringen.«


  »Zuerst müssen wir Ihre Schwester finden«, sagte ich eindringlich, damit er sich konzentrierte. »Haben Sie eine Idee, wohin Chudziks Männer sie gebracht haben könnten?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Marek kopfschüttelnd und versuchte sich zu beruhigen. »Ohne die Polizei wüsste ich nicht einmal, wo ich anfangen sollte.«


  »Tja, die Polizei steht außer Frage, Marek. Wir können jetzt niemandem mehr außer uns trauen.«


  »Irgendwelche Vorstellungen, Simon?«


  »Das Treffen«, erwiderte ich. »Dabrowski wird sich nach wie vor mit Talik treffen. Wir müssen den Ort ermitteln. Wenn wir Dabrowski finden, dann finden wir Ana.«


  »Aber wie zum Teufel sollen wir das anstellen?«


  »Ana sagte, in Dabrowskis Büro habe ein Terminkalender gelegen. Unter dem heutigen Datum fanden sich die Initialen T.Y. Vielleicht gibt es da noch mehr Informationen über den Treffpunkt. Im Übrigen war Chudzik ein Klient. Wenn wir uns Zugang zu Dabrowskis Akten verschaffen können, entdecken wir vielleicht ein paar Adressen, die Chudzik in der Vergangenheit benutzt hat. Wir könnten Glück haben.«


  »Wie bekommen wir Zugang zu den Akten?«, fragte Marek. »Ich bin mir sicher, dass Dabrowskis Personal Anweisungen hat. Sobald wir reinkommen, werden sie die Polizei rufen.«


  »Wir müssen einfach sichergehen, dass niemand im Büro ist, wenn wir reingehen«, sagte ich.


  Marek schaute auf seine Uhr.


  »Wir können es uns nicht leisten zu warten«, sagte er. »Dabrowskis Büro schließt erst in ein paar Stunden. So lange hat Ana vielleicht nicht mehr.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig zu warten, bis sie schließen«, sagte ich. »Ich habe einen Plan.«


  Mein Plan war nicht übermäßig originell, aber er hatte in der Vergangenheit gut funktioniert. Vor allem in Japan. In Osaka. Ein wohlhabender Geschäftsmann hatte seine Tochter aus ihrer High School in Maui entführt, war mit ihr über den Pazifik entflohen und saß in seinem Büro im neunundzwanzigsten Stock eines Hochhauses im Diamond District. Ich beobachtete sie tagelang. Er ließ das Mädchen nie aus den Augen. Er war kaltblütig, hatte alles und jeden unter Kontrolle, so wie es ihm gefiel. Wenn das der Fall ist, muss man Chaos schaffen.


  Im März 2005kam ich in Japan an, um das Mädchen zu retten, und das Land bereitete sich auf den zehnten Jahrestag des Giftgasanschlags in der Tokioter U-Bahn vor. Angefacht durch die Medien, herrschte große Anspannung, weniger Menschen benutzten die U-Bahn in Tokio, und die Bewohner Osakas fürchteten bereits eine Nachahmungstat. Chaos auszulösen war leicht. Nur ein einziger Anruf war nötig.


  Der gesamte Diamond District leerte sich sofort. Der Geschäftsmann tat genau das, was ich erwartet hatte, ging direkt in die Garage zu seinem wartenden Mercedes Benz GL350. Er schob seine Tochter auf den Rücksitz des SUV und ging um das Heck herum auf die Fahrerseite. Er sah mich nicht kommen.


  Nachdem der Vater bewusstlos war, schnappte ich mir die Schlüssel und sprang in das Fahrzeug. Sagte dem Mädchen, seine Mutter habe mich geschickt, um es zurück nach Hawaii zu bringen.


  Sie warf sich auf den Vordersitz und umarmte mich. Küsste mich auf die Wange. So war das mit meinem Job. Man wusste nie, wie diese Kinder reagieren würden. Manchmal liebten sie einen. Manchmal warfen sie sich vor einen Nachtbus.


  Hier in Warschau wollte ich niemanden in Angst versetzen, aber Marek und ich hatten wirklich keine andere Wahl. Die Zeit wurde knapp für Ana, für Lindsay. Eine Giftgasdrohung würde den Zweck nicht erfüllen, aber ein kleines Feuer in einer Toilette im zweiten Stock von Dabrowskis Bürogebäude vielleicht.


  Wie schon vorher hatte ich keine Schwierigkeit, an den Sicherheitsleuten vorbei zu kommen. Ich blieb nicht einmal am Empfangstisch stehen, sondern schoss direkt zu den Aufzügen und drückte auf die 2, während Marek im Treppenhaus nebenan auf mich wartete.


  Ich brauchte nur das Streichholzmäppchen, das ich mir als Andenken von Pierogarnia mitgenommen hatte, und den kleinen Behälter Feuerzeugbenzin, den Marek in seinem Haus aufbewahrte. Ich knüllte ein paar braune Papiertücher aus dem Spender zusammen und steckte sie in den Abfallkorb. Den stellte ich in die Ecke, in der das Feuer den geringsten Schaden anrichten würde. Dann bespritzte ich die Papiertücher mit Feuerzeugbenzin und zündete ein Streichholz an. Grauer Rauch waberte zur Decke und setzte schließlich die Sprinkleranlage in Gang.


  Eine Sirene ertönte. Mieter strömten heraus, und das Gebäude war in weniger als zehn Minuten leer. Ich wartete, bis die Sprinkler das kleine Feuer gelöscht hatten, dann gingen Marek und ich zu Dabrowskis Büro im neunten Stock.


  Die Eingangstür zur Anwaltskanzlei war verschlossen, aber sie bestand aus Glas. Ein im Flur aufgehängter Feuerlöscher erwies sich als zweckdienlich. Ich sagte Marek, er solle zurücktreten, während ich mit dem Feuerlöscher wie mit einem Baseballschläger ausholte und das Glas neben dem Schloss zertrümmerte. Noch ein paar Schläge, und ich konnte meine Hand hindurchstrecken und die Tür aufschließen.


  »Wir werden nicht viel Zeit haben«, versuchte ich den Feueralarm zu übertönen. »Die Feuerwehrleute werden jede Etage überprüfen, sobald sie wissen, dass das kleine Feuer unten unter Kontrolle ist.«


  Wir gingen direkt zu Dabrowskis Privatbüro, in das ich Ana noch am Tag zuvor von meinem Platz im Konferenzzimmer hatte gehen sehen. Ich dachte an die Erdbeeren, und mein Magen zog sich vor Hunger schmerzhaft zusammen. Keine Zeit für Erdbeeren. Keine Zeit für Gedanken an Erdbeeren.


  Ich hob mein rechtes Bein und trat mit der Ferse direkt unter den Türknauf. Die Tür schwang auf, und Marek und ich gingen hinein.


  »Ich habe diesen schleimigen Schweinehund nie gemocht«, sagte er.


  Ich schlich hinter Dabrowskis Schreibtisch und zog die Schubladen auf. Die oberste enthielt ein paar dünne Aktenmappen; die zweite von oben Stifte, Büroklammern und Ähnliches. In der unteren Schublade war sein Terminkalender. Ich hob das braune Lederbuch aus der Schublade, während Marek den Computer auf dem Schreibtisch hochfuhr. Ich blätterte durch die Seiten, fand das Datum des Tages mit den Initialen T.Y., genau wie Ana es beschrieben hatte. Keine Angabe über Ort oder Zeit. Vorn im Terminkalender waren ein paar Seiten dafür vorgesehen, wichtige Adressen oder Telefonnummern zu notieren, aber kein einziger Eintrag stand darauf.


  »Passwortgeschützt«, sagte Marek schmollend und starrte auf Dabrowskis Bildschirm.


  »Probieren Sie es mit dem Namen Ihrer Schwester.«


  Er funkelte mich wütend an. »Warum?«


  »Probieren Sie’s einfach.«


  Er gab es ein. »Funktioniert nicht.« Offensichtlich war er erleichtert.


  »Wie lautet das polnische Wort für ›Passwort‹?«, fragte ich.


  »Haslo.«


  »Versuchen Sie’s.«


  Er probierte. »Nichts«, sagte er.


  »Versuchen Sie es mit dem polnischen Wort für ›Geld‹.«


  »Wir werden noch in einem Jahr hier sitzen, Simon.«


  »Geben Sie’s ein.«


  Er tippte. »Nichts.«


  »Rücken Sie mal.«


  Ich überging die Eingabemaske und klickte auf das Symbol für den Internet Explorer. Facebook erschien. Seine E-Mail-Adresse stand in einem Kästchen oben auf dem Bildschirm. In dem Kästchen daneben war sein Passwort, dargestellt durch fünf Punkte.


  »Fünf Buchstaben«, sagte ich.


  Marek fuhr sich mit feuchten Fingern durch die Haare, während ich wieder auf die Passwortseite wechselte. Ich hatte eine Freundin, Kati Sheffield, die bei der Behörde als Computerspezialistin arbeitete. Eines Abends hatte sie mir in einer Kneipe einen Crashkurs in Computerhacking verabreicht. Sie hatte gesagt, mindestens einer von fünf Menschen benutze ein schwaches Passwort, und diese Menschen verwendeten dasselbe Passwort für jede E-Mail-Adresse, für soziale Netzwerke und Bankkonten. Oft sei es der Name oder das Geburtsdatum eines Partners oder Ehegatten, eines Kindes oder Haustiers. Hin und wieder sei es ein Jahrestag, manchmal nur eine Reihe von Zahlen wie 1-2-3-4-5-6. Heimatstadt, der derzeitige Aufenthaltsort, die Universität, der Name eines Lieblingssportvereins. Häufig gefolgt von einer Null oder Eins, weil viele Einrichtungen heutzutage Zahlen und Buchstaben forderten, und alle Passwörter müssten dieselben sein, weil man Hunderte davon hatte und sie niemals alle behalten könne und man sie nicht aufschreiben wolle. Dann brauchte man auch gar keine Passwörter, oder?


  Wenn man die Informationen seines Zielobjekts nicht hatte – Geburtstage, Jahrestage, Namen von Haustieren und Lieblingssportvereinen und so – versuchte man es mit allgemeinen Wörtern. Passwort selbst war eins davon. Gott, Geld, Liebe, Dinge, die für den Durchschnittsmenschen wichtig waren. Variationen des Satzes »lass mich rein«. Natürlich in der Muttersprache der Zielperson. Dann auf Englisch. Zum Teufel, heutzutage konnte doch jeder Englisch, oder? Dabrowski auf jeden Fall.


  Fünf Buchstaben. M-O-N-E-Y. Zu der Sorte zählte ich Dabrowski.


  Ich gab das Wort ein. Ich war drin.


  Nochmals vielen Dank, Kati.


  »Unglaublich«, sagte Marek. »Wenn ich wieder in mein Büro komme, ändere ich wohl besser meine Passwörter.«


  Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. »Etwas Patriotisches, wette ich.«


  Er nickte. »Polens Wappen«, sagte er. »Auf Englisch. Mit einer Eins am Schluss.«


  Nachdem wir Chudziks persönliche Datei gefunden hatten, forschten wir noch etwas weiter auf Dabrowskis Computer nach. Die Bilder auf der Festplatte des Anwalts betäubten uns wie ein Stromschlag. Sie waren vulgär, stellten unsägliche Verbrechen an Kindern dar, bildeten unfassbare Verletzungen der jungen Menschen ab, Bilder, die sich für immer in mein Gedächtnis einprägen würden, mich wie Gespenster verfolgen und jeden Augenblick auftauchen würden, um mir den Atem zu rauben, meine Haut leichenblass einzufärben und mir einen eiskalten Schauer einzujagen. Sämtliche Galle in meinem Magen drohte sich auf Dabrowskis Schreibtisch zu entleeren.


  Auch Marek wirkte schwach, selbst als er mir half, wieder ins Gleichgewicht zu kommen.


  »Mein Gott«, sagte er.


  Zum ersten Mal, seitdem ich in Polen war, fragte ich mich, ob der Anwalt Dabrowski mehr als nur ein Mittelsmann war, ein Makler. Hunderte kinderpornografischer Fotos waren unter harmlosen Dateinamen auf Dabrowskis Festplatte abgespeichert. Alle bildeten Kinder zwischen vier und vierzehn Jahren ab. Jungen wie Mädchen. Sie waren gezwungen, entweder allein oder miteinander zu posieren, hin und wieder mit einem gesichtslosen Mann, oder mit mehreren Männern.


  Natürlich war kein Bild von Lindsay Sorkin darunter. Dass sie in seinem Netz gefangen worden war, ergab keinen Sinn. Sie war gesondert ins Visier genommen worden. Warum gerade sie, wenn es doch jede Menge Kinder aus dem Westen gab, die man ebenso leicht hätte schnappen können, wenn nicht noch leichter?


  Dennoch hatte ich unwillkürlich das Gefühl, dass die Zeit noch mehr drängte als bisher. So sicher ich mir auch war, dass Lindsay Sorkin nicht entführt worden war, um sexuell ausgenutzt zu werden, wusste ich doch, dass wir es mit der gleichen Sorte Menschen zu tun hatten. Ein Netzwerk existierte, und Lindsays Kidnapper dürften es benutzt haben, ungeachtet des eigentlichen Zwecks ihrer Entführung. So oder so, das war die Spur aus Brotkrumen, der wir folgen mussten, wenn wir das Mädchen finden wollten.


  Marek neben mir schüttelte angewidert den Kopf. »Meine Schwester hat zehn Jahre in diesem Büro gearbeitet. Wieso weiß sie nicht, dass dieser Mann ein Ungeheuer ist?«


  »Ungeheuer können schlau sein«, sagte ich leise. »Hinter einem menschlichen Gesicht kann viel Böses verborgen sein.«


  »Dieses Ungeheuer war ihr Mentor«, räumte Marek ein. »Ihr Liebhaber. Für Ana muss er über jede Kritik erhaben gewesen sein.«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Wir müssen weg«, sagte ich. »Die Feuerwehr wird bald bei uns sein.«


  »In Chudziks Dateien waren keine Adressen«, sagte Marek.


  »Stimmt. Aber ich habe etwas in Dabrowskis Suchdateien gesehen, das uns zu ihm führen könnte.«


  »Was denn?«, fragte er, als auf dem Flur Schritte zu hören waren.


  Ich hatte keine Zeit mehr, zu antworten.
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  Wir versteckten uns in Anas Privatbüro, ließen die Sonnenblenden herunter und schlossen die Tür hinter uns ab. Während wir darauf warteten, dass die Feuerwehrleute vorbeigingen, schaute ich mir Anas im Raum verteilte gerahmte Fotos an. Viele Bilder zeigten sie und Marek in unterschiedlichem Alter und in verschiedenen Städten Europas. Auf einem waren sie als Teenager in London zu sehen, dann in Dublin und Edinburgh im selben Alter. Mit Anfang zwanzig in Mailand, auf einer Reise, die sie offensichtlich nach Norden in die Schweiz führte. Vor Kurzem waren sie nach Finnland und St. Petersburg gereist, nach Barcelona und Madrid.


  Beim Betrachten der Fotos musste ich unwillkürlich an meine Schwester Tuesday denken, daran, welche Beziehung wir als Erwachsene wohl hätten. Verdammt, welche Beziehung wir als Kinder wohl gehabt hätten.


  »Die Leute kehren allmählich wieder ins Gebäude zurück«, sagte Marek von seinem Platz am Fenster aus. »Die Feuerwehr zieht ab, aber sie werden die Kriminalpolizei rufen wegen der Glastür, die wir zertrümmert haben, daher sollten wir uns lieber aus dem Staub machen.«


  Ich nickte, riss den Blick von einem Foto von Ana und Marek als Kinder im Sand am Mittelmeer.


  Wir eilten hinaus in den Flur und sprangen dann die Treppen hinunter ins Erdgeschoss.


  Sobald wir sicher aus dem Gebäude waren, hielt ich Marek an, damit wir Atem schöpfen konnten.


  »Die Zeugenliste für die Strafverfolgung«, sagte ich kurz darauf. »Einer der Männer, der gegen Kazmer Chudzik ausgesagt hat, war früher Mitglied eines rivalisierenden Syndikats, der Wołomin-Mafia. In dem Ordner befand sich eine englische Zusammenfassung seiner Zeugenaussage, in der er vorbrachte, er habe Geschäfte mit Chudzik getätigt unter dem Deckmantel eines Generalunternehmers, der Schutz suchte im Tausch gegen einen Teil seiner Tat. Klingt für mich wie ein Typ, der vielleicht bereit ist zu reden.«


  »Wissen Sie, wo wir ihn finden?«, fragte Marek.


  Der Zeuge war ein zum Informanten umgedrehter Verurteilter namens Pjotr Denys, angestellt bei einer Baufirma mit Sitz in Warschau. Marek rief die Firma an und bekam die Auskunft, Denys sei bei einem Renovierungsprojekt in der Nähe von Lodsch zu finden, einer großen Stadt vierundachtzig Meilen südwestlich von unserem Standpunkt. Das war eine teuflisch lange Fahrt, die mindestens zwei weitere Stunden fressen würde, aber uns blieb nichts anderes übrig. Wir stiegen auf die BMW und fuhren los.


  Als wir ankamen, stellten wir fest, dass die Adresse eine alte katholische Kirche war, die von Grund auf restauriert wurde. Die Schönheit der alten Außenhaut war erkennbar, obwohl zweistöckige Baugerüste uns die Sicht darauf versperrten. Auf einer Seite der Kirche stand ein riesiger Bagger, dessen Schaufel schwere Rohre aus der Erde hob. Auf der anderen Seite blieb ein von Gras und Unkraut überwucherter Friedhof unberührt, bestimmt aus Respekt vor den längst Verstorbenen, die dort ruhten.


  Ich stellte das Motorrad auf der anderen Straßenseite ab und ging mit Marek schnell zur Baustelle hinüber.


  »Diese Kirche ist mindestens siebenhundert Jahre alt«, sagte Marek.


  Da ich die meiste Zeit meines Lebens in den Vereinigten Staaten verbracht hatte, deren älteste Gebäude nicht vor dem 17. Jahrhundert entstanden waren, erstaunte es mich immer wieder, Bauwerke zu sehen, die im Mittelalter errichtet worden waren. Manchmal kam es mir so vor, als existiere die Alte Welt in einem anderen Universum.


  Am Rand der Baustelle stand ein Zaun, das Tor war offen, ein Vorarbeiter stand vor der Öffnung. Er richtete seinen Schutzhelm, hielt eine Hand hoch und sprach Marek direkt auf Polnisch an. Als Marek antwortete, fing ich den Namen Pjotr Denys auf und sah, wie der Vorarbeiter nickte. Dann brüllte er einem anderen Mann etwas zu, der kurz darauf mit zwei abgenutzten Schutzhelmen auftauchte. Der Vorarbeiter reichte sie uns, und wir setzten sie auf.


  Wir gingen an anderen Arbeitern vorbei, ohne ein Wort zu verlieren, der Vorarbeiter als unser Personenschutz.


  Ich wandte mich an Marek, als wir über die Schwelle in die Kirche traten. »Nett von ihm, oder?«


  »Er ist Arbeiter«, sagte Marek. »Das sind die Männer, für die ich kämpfe, die Arbeiterklasse und die Mittelschicht.«


  Drinnen wirkte die Kirche, als wäre sie durch eine Explosion erschüttert worden. Große Brocken Zement – die ich für das alte Fundament hielt – lagen wahllos auf dem Erdboden verstreut. Vorsichtig gingen wir einen Meter darüber über wacklige Holzplanken, die in Form eines Tic-Tac-Toe-Bretts miteinander verbunden waren. Schläuche aus einem Kompressor und Leitungen aus einem Generator wanden sich durch zwei der verzierten Buntglasfenster, das Brummen der Maschinen draußen erhob sich und hallte von der gewölbten Decke wider. Mein Blick fiel auf ein kolossales, deplaziertes Kruzifix an der hinteren Wand und blieb an dem übergroßen Kreuz hängen, bis wir zu einer Gruppe Männer kamen, deren blasse Haut mit Ruß und Schweiß verschmiert war.


  Der Vorarbeiter winkte einen der Männer beiseite und stellte ihn Marek als Pjotr Denys vor.


  Denys war ein grobschlächtiger Kerl, klein und untersetzt, muskolöse, stark tätowierte Arme. Sein Kopf saß direkt auf seinen breiten Schultern, er hatte keinen Hals. Er betrachtete uns argwöhnisch, als wir ihn von der Gruppe fortführten.


  Marek sprach ein paar Worte mit ihm und wandte sich dann an mich. »Er spricht kein Englisch.«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Fragen Sie ihn einfach nur, wo Chudzik ein wichtiges Treffen abhalten könnte, das er als besonders vertraulich einschätzen würde.«


  Marek übersetzte. Als Denys das Wort ergriff, lief das Gesicht des Politikers rot an.


  »Pan Denys will wissen, was für ihn dabei rausspringt, wenn er redet«, sagte Marek. »Soll ich ihm sagen, dass seine Knochen heil bleiben?«


  »Nein, nein«, erwiderte ich, verblüfft, wie sehr Marek mich an seine Schwester erinnerte. »Dafür haben wir keine Zeit.« Ich griff in meine Tasche und zog ein Bündel Euros heraus, die ich Marek reichte. »Hier. Verhandeln Sie stattdessen.«


  Marek schälte ein paar Scheine ab, hielt sie fest in der Faust und wiederholte die Frage. Denys beugte sich vor und lieferte leise eine Antwort.


  »Chudzik besitzt ein Haus am See in Ostpommern in der Nähe der Danziger Bucht. Jedes vertrauliche Treffen, das Denys mit ihm hatte, fand dort statt«, sagte Marek mir.


  »Fragen Sie ihn nach Sicherheitsvorkehrungen«, erwiderte ich.


  Kurz darauf gab Marek mir die Antwort weiter. »Das Haus am See liegt abgeschieden. Von viel Land umgeben. Pan Denys schlägt vor, wenn wir auf einen Überraschungseffekt hoffen, sollten wir nachts hingehen. Ansonsten sind wir eine Meile weit entfernt zu sehen.«


  »Na schön«, sagte ich. »Wenn Sie damit zufrieden sind.«


  Marek reichte ihm die Scheine, und Denys stakste rasch davon.


  »Ich bin zuversichtlich, dass er die Wahrheit sagt.«


  »Das ist ja alles schön und gut«, entgegnete ich. »Aber was ist, wenn er die Information an Chudzik weiterverkauft und wir direkt in eine Falle laufen?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Marek.


  »Ach ja?«


  »Denys hat mir gesagt, falls wir Erfolg haben und Chudzik umbringen, wird er uns das Fünffache von dem zahlen, was ich ihm gerade gegeben habe.«


  »Tatsächlich?«


  Marek nickte. »Er hat gegen einen der gefährlichsten Männer in Polen ausgesagt. Solange Chudzik nicht tot ist, wird Pjotr Denys für den Rest seines Lebens über die Schulter blicken.«
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  Wie sich herausstellte, hatte Marek noch mehr mit seiner Schwester gemeinsam, denn er bestand darauf, mich zu Chudziks Haus in Pommern zu begleiten. Ich brachte keine großen Einwände zustande. Ich ging davon aus, dass Chudzik nach allem, was im Lagerhaus in Pruszkow geschehen war, mit noch mehr Männern vorbereitet wäre, und die würden besonders nach mir suchen. Zweifellos würde ich an irgendeinem Zeitpunkt jemanden brauchen, der sie ablenkte. Die Operation war gelinde gesagt riskant. Normalerweise kann man sich unter solchen Umständen letztlich auf die Polizei verlassen. Aber nicht jetzt, nicht hier. Wir konnten unmöglich wissen, welche Polizisten mit dem Leitenden Ermittler Gasowski verbunden waren – oder mit dem Netzwerk, das ihn angeworben hatte –, und welche sauber waren. Auf jeden Fall hatten wir keine Zeit, es herauszufinden.


  Als wir in Danzig ankamen, war die Nacht hereingebrochen, also war die Deckung durch die Dunkelheit gegeben. Einer der wenigen Vorteile, auf die wir zählen konnten. Der Grundriss des großen Hauses jedoch würde einen entschiedenen Nachteil darstellen. Obwohl es abgelegen war, eingenistet zwischen hohen Bäumen, stand das Haus oben auf einem Hügel, sodass es unmöglich war, von oben heranzukommen. Darüber hinaus war das Dach so flach, wie die Welt einst für frühe Kulturen war. Der perfekte Beobachtungsposten. Auf dem Dach standen vier Männer, einer an jeder Ecke, und beobachteten das Gelände.


  Eigentlich gab es nur einen einzigen Zugang, vom Westen her. Auf der Ostseite des Gebäudes war eine große Veranda, die über eine zweihundert Meter tiefe Schlucht hinausragte. Direkt hinter dem Haus lag ein Gewässer. Vor dem Haus standen zwei weitere Männer Wache an einer Garage, große Gewehre über die Schultern geworfen. Diese Männer sahen nicht wie Gangster aus. Chudzik hatte professionelle Sicherheitsleute angestellt. Das wäre nicht so, als beträte man einen Raum und bedrohte drei Männer, die gewohnt waren, auf ihren dicken Ärschen zu sitzen und Kaffee zu trinken.


  »Ich sehe sechs«, sagte ich zu Marek und ließ den Feldstecher sinken, den er von einem polnischen Soldaten geschenkt bekommen hatte, einem der ursprünglich zweihundert, die 2003gemeinsam mit den Vereinigten Staaten, Großbritannien und Australien im Irak einmarschiert waren.


  »Wie sieht dein Plan aus?«


  »Sie zu beseitigen«, sagte ich. »Leise.«


  Alle Männer trugen ein Funkgerät am Gürtel, also mussten die beiden unten gleichzeitig außer Gefecht gesetzt werden, oder zumindest aber so, dass der andere es nicht mitbekam. Wenn sie den Männern oben ein Problem melden könnten, würde die Sache entschieden schwieriger.


  »Soll ich sie ablenken?«, fragte Marek.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es sind zu viele«, erwiderte ich. »Jede Ablenkung würde die restlichen Männer nur in größere Alarmbereitschaft versetzen. Aber ich glaube, eine Gelegenheit bahnt sich an.«


  Wir beobachteten, wie einer der Wachen am Boden eine Schachtel Zigaretten antippte. Dabei ging er über die lange Kiesauffahrt, die vom Haus herunterführte. Wenn er diesen Kurs beibehielt, würde er in knapp einer Minute aus dem Blickfeld seines Partners verschwinden.


  »Warte hier«, sagte ich zu Marek.


  Schnell und leise huschte ich zwischen den Bäumen hindurch, um den Raucher abzufangen. Er stand nur drei Meter vom Wäldchen entfernt und griff in seine Tasche, wahrscheinlich nach einem Feuerzeug. Von meinem Standpunkt aus sah es wie ein billiges gelbes Bic aus, und er hatte Probleme, es anzuzünden. Immer wieder schnippte er an dem Zündrädchen, aber es kam keine Flamme. Er drehte sich um und wollte die Auffahrt wieder hinaufgehen.


  Ich hatte nur ein paar Sekunden, ihn zu packen, bevor sein Partner ihn wieder sehen konnte. Stiefel auf Kies würden mich sofort verraten, also streifte ich sie ab und schoss auf ihn zu, so schnell ich es auf Socken konnte.


  Er wollte gerade um die Ecke biegen, als ich ihn einholte. Von hinten schlang ich den rechten Arm um seinen Hals und sorgte dafür, dass die Beuge meines Ellbogens direkt über der Mittellinie lag. Mit Hilfe meiner freien Hand drückte ich den Arm zusammen, presste erfolgreich die Schlagadern und Halsvenen auf beiden Seiten seines Halses zusammen. Dadurch würde der Blutfluss in seinen Kopf unterbrochen, und er würde ohnmächtig, ohne Risiko, ihn zu strangulieren. Er wehrte sich nur ein paar Sekunden, bevor sein Körper erschlaffte. Ich wartete, bis ich sicher sein konnte, dass er k.o. war, legte seinen Körper dann sacht auf den Boden und schleppte ihn zurück zum Wäldchen, damit er außer Sichtweite war.


  Einer erledigt. Der zweite dürfte leichter sein.


  Jetzt hatte ich etwas, um den Schützen fortzulocken. Ich löste das Funkgerät vom Gürtel des Bewusstlosen. Winkte Marek zu mir.


  Während Marek zu mir schlich, zog ich mir die Stiefel wieder an. Ich reichte ihm das Funkgerät.


  »Wenn ich auf Position bin«, sagte ich, »möchte ich, dass Sie das hier einschalten, aber nicht hineinsprechen.«


  Marek nickte. »So, als hätte der Wachmann es zufällig eingeschaltet?«


  »Genau.« Ich zeigte auf die Garage. »Ich bin in Position, sobald ich mit brennender Zigarette vor der Garage auftauche.«


  Ich nahm das Bic von dem bewusstlosen Wachmann an mich und schüttelte es. Noch jede Menge Gas drin. Der Wachmann musste Probleme mit dem Wind gehabt haben, der immer mehr auffrischte.


  Die Zigarette zwischen den Lippen machte ich mich auf den Weg zur Garage, wobei ich sorgsam darauf achtete, dass der Wachmann mich nicht sah. Als ich zur Garage kam, lehnte ich mich mit dem Rücken dagegen, hielt eine hohle Hand schützend vor das Feuerzeug und versuchte, die Zigarette anzuzünden. Es gelang beim ersten Mal.


  Ich nickte Marek zu, der das Funkgerät einschaltete. Ich hörte das Rauschen des Windes im Handgerät des anderen Wachmanns. Er rief verärgert etwas, dann vernahm ich seine Schritte auf dem Kies, die auf mich zu kamen. Ich blies Rauch aus dem Mundwinkel in der Hoffnung, er würde ihn sehen.


  Als seine Schritte nur ein paar Meter weit entfernt waren, holte ich tief Luft und wappnete mich. Ich warf die Zigarette weg und nahm stattdessen meine Glock zur Hand.


  Der Wachmann kam um die Ecke. Er riss die Augen weit auf, als er die Waffe direkt auf seine Stirn gerichtet sah. Ich legte den Finger auf die Lippen, und er fügte sich.


  »Verstehen Sie Englisch?«, fragte ich.


  Er nickte kaum merklich.


  »Gut«, sagte ich ihm. »Wenn Sie auch nur ein Geräusch von sich geben, wird es das Letzte sein, was Sie hören.« Ich zeigte zu Marek hinüber. »Und jetzt gehen wir beide langsam dorthin und unterhalten uns ein bisschen.«
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  »Wer ist im Haus?«, fragte ich, sobald ich den Wachmann in Deckung der Bäume hatte.


  Ich musste schnell handeln für den Fall, dass jemand seinen Kopf herausstreckte und sah, dass die beiden Wachleute vor dem Haus fehlten. Und ich war mir nicht sicher, ob einer dieser Männer Meldung erstatten sollte. Ich könnte fragen, aber er könnte lügen, also gab es keine Möglichkeit, es zu erfahren. Erst wenn es zu spät war.


  »Der Boss«, antwortete der Wachmann. »Er ist drinnen.«


  »Kazmer Chudzik?«


  »Ja.«


  »Wer noch?«, fragte ich.


  »Sein Anwalt.« Der Wachmann schluckte mühsam, als er auf den Körper seines Partners ein paar Fußlängen entfernt schaute. Die Wachleute waren warm angezogen, weshalb er nicht erkennen konnte, dass sich die Brust seines Partners hob und senkte. Dieser Wachmann konnte unmöglich wissen, dass der andere noch atmete. Jedenfalls ging er kein Risiko ein, und das war für unsere Zwecke gut. »Und zwei Türken«, sagte er. »Der eine ist alt, der andere jung. Ich glaube, sie sind vielleicht Vater und Sohn.«


  Marek packte den Wachmann bei den Jackenaufschlägen. »Was ist mit einer Frau? Ihr Name ist Ana. Hast du sie gesehen?«


  »Nein«, antwortete der Wachmann, schwer atmend. »Aber vorhin ist jemand gekommen und gleich in die Garage gefahren. Sie haben etwas Großes aus dem Kofferraum geholt. Hätte ein Mensch sein können, ich weiß es nicht.«


  Mir wurde schwummrig. Ich konnte mich nicht bewegen.


  Unterdessen fingen Mareks Augen Feuer. »Dieser Mensch war tot?«


  »Hab ich angenommen, ja. Aber ich habe nicht gesehen …«


  Marek packte den Mann an der Kehle und drückte zu.


  Ich fiel beinahe auf die Knie und befürchtete, ich könnte womöglich in Atemnot geraten.


  »Langsam, Marek«, sagte ich schließlich mit krächzender Stimme. »Ich habe noch ein paar Fragen, dann gehen wir hinein und finden sie.«


  Widerstrebend ließ Marek von der Kehle des Wachmanns ab.


  Ich riss mich zusammen. »Bis auf die vier Männer auf dem Dach und Sie und Ihren Freund da drüben am Boden, sind noch mehr Wachleute im Haus oder draußen?«


  Der Wachmann schüttelte den Kopf.


  »Sind Sie sicher?«


  Er nickte.


  »Denn wenn ich rausbekomme, dass Sie lügen, komme ich hierher zurück und breche Ihnen das Genick. Aber erst nachdem ich Ihnen nacheinander Finger und Zehen abgeschnitten habe.«


  »Ich schwör’s«, sagte er. »Chudzik hat nur sechs von uns eingestellt. Aber er hat zwei seiner eigenen Leute. Und sie haben da drinnen viele Waffen. Pistolen, Schrotflinten, Messer, alles, was man sich vorstellen kann.«


  Vorsichtig ging ich in die Hocke und bat ihn, die Innenausstattung des Hauses zu beschreiben, und wo die Waffen zu finden waren. Wo Chudzik und sein Anwalt und die beiden Türken und Ana sein könnten. Er antwortete, so gut er konnte, und ich hörte zu, so gut ich konnte, doch ich konnte mich kaum konzentrieren.


  Ich musste diesen Nebel überwinden, und das ging nur, wenn ich mir einredete, dass Ana noch am Leben war. Dass sie noch lebte, in Gefahr war und meiner Hilfe bedurfte.


  »Na schön«, sagte ich, erhob mich und trat hinter den Wachmann. Meine Muskeln waren wund und erschöpft, aber mein Verstand fühlte sich plötzlich so an, als hätte er einen elektrischen Schock abbekommen.


  »Bitte nicht«, sagte er. »Bringen Sie mich nicht um. Ich habe Kinder.«


  »Ich werde Sie nicht umbringen«, sagte ich, legte den Arm um seinen Hals, so wie ich es bei seinem Freund gemacht hatte. »Ich lege Sie nur ein wenig schlafen.«


  Sich mit den Männern auf dem Dach zu beschäftigen war nicht möglich, ohne die Männer im Haus auf uns aufmerksam zu machen. Ich reichte Marek das Gewehr des Wachmanns.


  »Wissen Sie, wie man mit dem Ding umgeht?«, fragte ich.


  Marek nickte. »Ich bin kein großer Liebhaber von Waffen, aber unser Vater, er war Jäger. Er hat Ana und mir das Schießen beigebracht, als wir noch Kinder waren.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Heute kommt dieses Wissen ganz gelegen.« Ich reichte Marek eins der beiden Funkgeräte und zeigte auf den Wachmann auf dem Dach, der von unserer Stelle aus zu sehen war. »Ich möchte, dass Sie diesem Kerl auf mein Zeichen hin ins Bein schießen.«


  »Was ist mit den drei anderen?«


  »Wenn es wirklich Professionelle sind, werden sie ihrem gestürzten Kameraden nicht zur Hilfe kommen, damit Sie nicht auf sie schießen können. Falls es Ihnen doch gelingt, tun Sie es. Immer ins Bein; versuchen Sie, keinen ernsthaften Schaden anzurichten. Aber je mehr Sie zu Fall bringen, desto weniger habe ich im Haus, um die ich mich kümmern muss.«


  »Wann komme ich nach?«, wollte Marek wissen.


  »Sie bleiben draußen. Hier sind Sie viel wertvoller. Ich nehme das Funkgerät mit. Wenn ich Sie brauche, hören Sie von mir. Ansonsten behalten Sie ihre Stellung bei. Bleiben Sie außer Sichtweite.« Ich zeigte auf die Fenster. »Wenn Sie durch das Glas ein Zielobjekt sehen, putzen sie es weg. Aber vergewissern Sie sich, dass Sie weder Ana noch mich treffen. Und denken Sie daran, auch wenn es einer von Chudziks Männern ist, versuchen Sie, ihn nur am Arm zu treffen. Ich brauche am Ende einen Lebenden, den ich aushorchen kann.«


  Marek legte eine Hand fest auf meine Schulter.


  »Bitte, Simon«, sagte er. »Finden Sie meine Schwester und bringen Sie sie unversehrt heraus.«


  Ich nickte.


  »Aber wenn Ana tot ist«, fügte er hinzu, »dann halten Sie bitte den Hurensohn am Leben, der sie umgebracht hat. Dann muss ich eine Weile mit ihm allein sein.«


  Mareks Worte trafen mich wie ein Stein zwischen die Augen. Die Möglichkeit, ein zweites Mal ausgesprochen zu hören, verlieh ihr zu viel Macht, und ich hätte am liebsten die Zeit zurückgedreht, um ihm die Worte wieder in die Kehle zu stecken. Wenn Ana tot war, dann war es meine Schuld. Ich hatte gewusst, wie riskant es war, sie mitzunehmen, als ich sie in der Anwaltskanzlei kennenlernte. Damals hatte ich gedacht, dass es wahrscheinlich ein Fehler war, sie da mit hineinzuziehen.


  Ich holte tief Luft, versuchte, meine erneute Sorge vor ihrem Bruder zu verbergen.


  »Geht klar«, sagte ich.


  Die Männer auf dem Dach schauten in die Ferne, daher dürfte es kein Problem sein, ins Haus zu gelangen. Sobald ich drinnen war, würden meine Schwierigkeiten einsetzen.


  Ich schoss die Auffahrt hinauf, hielt mich geduckt, meine Glock bereits in der Hand. Ich drückte mich an die Garage wie schon zuvor. Gerade wollte ich um die Ecke biegen, um ein passendes Fenster zu finden, als ich eine Seitentür in die Garage entdeckte. Ich probierte den Griff. Die Tür war nicht abgeschlossen, also nutzte ich meine Chance.


  Die Garage war dunkel und fensterlos, aber ich konnte drei Fahrzeuge erkennen, alle neu und teuer. Einen Jaguar und zwei Mercedes. Am anderen Ende sah ich eine Tür, die wahrscheinlich ins Haus führte.


  Mit wild klopfendem Herzen eilte ich darauf zu. Ich versuchte nicht daran zu denken, was alles auf dem Spiel stand. Ana. Ein kleines Mädchen. Ihre Familien. Mein Kopf war völlig durcheinander vor Emotionen. Ich wusste, ich musste ihn klar kriegen, sonst wäre ich für mich und alle anderen ein tödliches Risiko.


  Ich war von Hass überwältigt. Im Haus würden mir Gefühle nicht helfen. Nur klare Gedanken. Logik. Vernunft. Alles andere würde nur meine Bemühungen behindern.


  Aber es war keine Zeit, eine Analyse durchzuführen. Ich probierte den Türgriff. Diese Tür war verschlossen. Ich nahm das Funkgerät vom Gürtel, hielt es an den Mund und sagte: »Jetzt, Marek.«


  Ich trat zurück, holte tief Luft und hob das rechte Bein. Sobald ich den Schuss hörte, zielte ich direkt unter den Türgriff und trat zu.


  Die Tür flog auf.


  Ich ging hinein und hob meine Glock.
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  Die Garage führte in einen Vorraum. Ich wandte mich nach links und hörte aus zwei Zimmern weiter Bewegung. Wenn der Wachmann mir das Hausinnere richtig beschrieben hatte, kam die Unruhe aus dem Wohnzimmer. Ich hielt mich geduckt und schlüpfte eilig hinter eine Kücheninsel. Erlaubte mir einen verstohlenen Blick und entdeckte einen schwergewichtigen Mann, der mit erhobener Waffe auf mich zu lief. Ich pflanzte mich auf und schoss ihm in die Brust. Der Schuss streckte ihn nieder.


  Eine Patrone schwirrte über meinen Kopf hinweg. Nicht von dem Kerl, den ich gerade erledigt hatte, sondern von jemandem, der direkt hinter der Ecke stand. Ich ging wieder in Deckung, schob mich um die Kücheninsel an einen Punkt, von dem aus ich hoffentlich einen klaren Schuss auf ihn abgeben konnte. Ich stand auf, zielte und feuerte. Die Kugel traf die Ecke der Wand. Der Mann dahinter schoss zurück. Ein Mal, zwei Mal.


  Die Schüsse waren ziellos. Er war kein Scharfschütze, weshalb es mir leichter fiel, zu tun, was ich zu tun hatte: ihn frontal zu nehmen. Ich erhob mich aus meiner Stellung und schob mich vor, ging direkt auf ihn zu. Die Kühnheit dieser Bewegung ließ ihn einen Augenblick erstarren, genug Zeit für mich, um einen Schuss abzugeben. Er versuchte sich zu ducken, weshalb die Kugel ihn in die Kehle traf. Jetzt ging ich davon aus, dass Chudziks Männer beide erledigt waren.


  Das Wohnzimmer war leer, und niemand hätte entkommen können, ohne an mir vorbeizulaufen. Was bedeutete, dass sie sich entweder in den hinteren Bereich des Hauses oder nach oben begeben hatten. Schnell warf ich einen prüfenden Blick in ein Bad, ein Gästezimmer und einen kleinen Raum, der in eine Bibliothek verwandelt worden war.


  Dann ging ich um die letzte Ecke und traf auf eine mit Teppich ausgelegt Treppe. Schritte kamen die Stufen herunter auf mich zu. Ich wartete nicht, bis ich den ganzen Körper sah. Ich streckte den ersten Mann mit zwei Schüssen in die Knie nieder. Die restlichen Stufen purzelte er herab und ließ seine Waffe direkt vor mir fallen. Ich kickte sie mit einem Fußtritt weg.


  Der zweite Mann drehte sich um und wollte den Rückzug antreten. Ich jagte die Treppe hinauf hinter ihm her. Als er oben ankam, wandte er sich um und schoss aus einer Pistole. Der Schuss streifte meinen rechten Arm. Ich feuerte zurück und erledigte ihn mit einem Bauchschuss, gerade als ein dritter Mann ein Gewehr über meinem Kopf abfeuerte. Ich drehte mich um und schoss ihm direkt in die Brust.


  Im zweiten Stock hörte ich Türen schlagen. Dort würden Chudzik, Dabrowski und die Türken gegen mich antreten.


  Ich rannte die Treppe hinauf.


  Kurz bevor ich oben ankam, legte ich mich auf die Stufen, die Waffe erhoben, und warf einen flüchtigen Blick auf die Gegebenheiten. Anscheinend gab es vier Türen. Drei waren geschlossen, eine stand offen. Die offene Tür führte in eine Toilette. Die drei anderen Räume waren, dem Wachmann zufolge, Schlafzimmer. Eins davon hatte Chudzik zu einem Verschlag gemacht, der sich zur großen Veranda hin öffnete. Das war der Raum, in dem er die meisten seiner Waffen lagerte. Chudzik würde hinter der Tür sein, der letzten zu meiner Linken. Diese Tür würde die gefährlichste sein.


  Ich hielt einen Moment lang inne und untersuchte meinen rechten Arm. Kaum eine Fleischwunde. Ich nahm meinen Mut zusammen, löste mich von den Stufen, ging auf der rechten Seite ganz nach hinten und brach die Tür mit einem Tritt nach hinten auf. Als sie aufflog, drückte ich mich an die Wand, da ich mit Schüssen rechnete. Nichts geschah, daher wagte ich, mich vorsichtig mit erhobener Glock in den Raum zu schieben. Aus den Augenwinkeln erhaschte ich das Blinken einer Messerklinge. Ich versuchte mich umzudrehen, aber einen Moment zu spät. Das Messer schlitzte meinen linken Unterarm auf, ein tiefer Schnitt, der mich veranlasste, die Waffe fallen zu lassen.


  Der Mann, der mich angegriffen hatte, schob meine Waffe mit dem Fuß beiseite und kam wieder mit dem Messer hinter mir her. Er war groß, dunkelhaarig, mit einem Schnurrbart über einem breiten Gesicht. Talik, vermutete ich.


  Mit meinem unversehrten rechten Arm packte ich ihn am Handgelenk, bevor er mir das Messer in die Brust rammen konnte. Ich drehte sein Handgelenk so lange, bis ich es knacken hörte, dann trat ich ihm mit der Ferse fest in die Brust.


  Als ich mich bückte, um das Messer aufzuheben, sprang jemand aus dem Wandschrank auf meinen Rücken. Das war Alim. Er wickelte eine Telefonschnur um meinen Hals und versuchte mich zu erwürgen. Mit aller Kraft warf ich mich gegen die Wand und rammte ihn in die Rigipsplatte. Sein Griff um meine Kehle lockerte sich, aber er blieb auf meinem Rücken.


  Als ich versuchte, ihn abzustreifen, schaute ich auf. Talik war wieder auf den Beinen und kam mit dem Messer auf mich zu. Er hielt es ungeschickt in seiner Linken. Ich blockierte den Hieb mit meiner Rechten, und mit Hilfe meiner verletzten Linken drehte ich das Messer in seine Richtung.


  Wir rangen eine gefühlte Ewigkeit miteinander. Der große Mann war noch stärker, als er aussah. Schweiß rann mir über die Stirn und stach so übel in meinen Augen, dass ich sie zukneifen musste. Mein Gesicht brannte, und die blaurote Vene in meinem rechten Unterarm sah aus, als könnte sie durch meine Haut platzen. Meine Muskeln ermüdeten. Jetzt oder nie. Ich atmete tief durch und brachte meine letzte Kraft auf.


  Schließlich bohrte sich das Messer in Taliks Brust.


  Alim sprang von meinem Rücken und rannte zur Tür, während ich zu meiner Glock eilte. Als ich sie aufhob und herumwirbelte, war Alim verschwunden. Ich lauschte seinen Schritten, die sich über die mit Teppich ausgelegten Stufen nach unten entfernten, und schaute auf seinen Onkel herab. Talik war entweder tot oder lag im Sterben. Ich brauchte keine Kugel an ihn zu verschwenden.


  Als ich meinen ersten Schritt zurück in den großen Flur unternahm, wurde die Tür hinten links aufgerissen, und Kazmer Chudzik feuerte mit einer Schrotflinte auf mich.


  In einer einzigen Bewegung drehte ich mich um und warf mich hinter die Wand des Zimmers, das ich gerade verlassen hatte. Die Druckwelle verpasste mich um Haaresbreite, und ich landete neben Talik auf dem Bauch. Ich überlegte, die Leiche anzuheben und als Schutzschild zu verwenden, aber Talik war bestimmt zu schwer.


  Ich zog mich hoch und kroch zum Türrahmen.


  Ich wagte einen raschen Blick in den Flur. Sobald ich mich zeigte, feuerte Kazmer Chudzik ein zweites Mal.


  Großer Fehler.


  Ich verlor keine Zeit, trat in den Flur, begann zu schießen und ließ Chudzik keine Chance, nachzuladen. Eine Kugel drang in seine Schulter ein, Blut spritzte ihm ins das große, runde Gesicht. Er warf die Schrotflinte von sich, drehte sich um und lief ins Zimmer.


  Ich folgte ihm.


  Als ich an die Tür kam, war Chudzik auf halbem Weg durch die Glasschiebetür zur Veranda. Er hatte keine andere Waffe genommen. Allem Anschein nach war er nicht bewaffnet.


  Rasch bewegte ich mich durch den Raum, mein linker Unterarm blutete stark, mein rechter zielte noch immer mit der Glock auf seinen Kopf.


  Ich trat hinaus auf die Veranda. Brüllte über den heulenden Wind hinweg: »Sackgasse, Chudzik.«


  Chudzik stand jetzt mit dem Rücken an dem Holzgeländer über der Schlucht und streckte die Arme nach beiden Seiten aus.


  »Sie wollen mich nicht umbringen, Amerikaner«, rief er. »Wenn, dann werden Sie die Kleine nie finden. Ich bin der einzige Mann in ganz Polen, der Sie zu ihr führen kann. Niemand sonst – weder der Türke noch der Anwalt – hat die leiseste Ahnung, wo sie ist oder wohin sie unterwegs ist.«


  Chudziks Tonfall war trotzig, sein Gesicht zu einer verächtlichen Maske verzogen. Ich glaubte ihm. Er war zu schlau, um es anders zu machen. Ich brauchte ihn. Er war der Mann, den ich am Leben lassen musste.


  »Na schön«, sagte ich. »Sie bleiben am Leben, um mich zu dem kleinen Mädchen zu bringen. Unter einer Bedingung. Sie sagen mir, wo Anastasia Staszak ist. Ich weiß, dass Ihre Männer sie aus Pruszkow mitgenommen haben.«


  Chudzik schaute mit flackernden Augen über meine Schulter. Im selben Augenblick schlug ich hart auf der Veranda auf.


  Das Geräusch einer automatischen Waffe, die ihr Patronenlager ausschüttet, erfüllte die Luft, während Löcher Chudziks umfangreiche Brust besprenkelten und ihn rückwärts ins Holzgeländer warfen. Das Geländer splitterte, und sein Körper, jetzt über und über rot, brach hindurch und fiel hundert Meter in die Schlucht darunter.


  Ich rollte zur Seite und zielte mit meiner Glock auf Dabrowskis Brust. Bevor ich schießen konnte, vernahm ich das Klicken seiner Waffe, ein Zeichen dafür, dass sie leer war.


  »Lassen Sie sie fallen, Dabrowski«, rief ich. »Fallen lassen und keine Bewegung.«


  Das Gesicht des Anwalts wurde vor Schreck rot. Er folgte meinen Anweisungen, hob die Hände über den Kopf, zitterte am ganzen Leib.


  Mit Hilfe meines verletzten linken Arms stand ich auf.


  »Wo ist Ana?«, fragte ich.
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  Dabrowski führte Marek und mich in den Keller des Hauses am See, das dem verstorbenen Kazmer Chudzik gehörte. Der Anwalt zitterte noch immer, seine Stimme war nur noch ein Krächzen. Ein paar Mal stolperte er auf den knarrenden Holzstufen, als wäre er kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Das war verständlich: Dabrowskis Leben war plötzlich in die Hose gegangen. Er hatte gerade den furchterregendsten Mafiaboss in Polen umgebracht. Wenn Chudziks Partner Dabrowski nicht aus Rache kaltmachten, würde er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen wegen Mordes und Entführung, ganz zu schweigen vom Besitz Hunderter kinderpornografischer Fotos.


  Ein paar Mal hörte ich, wie der Anwalt auf der Treppe murmelte: »Sie hätten mich umbringen sollen, Fisk.«


  Im kalten, dunklen Keller zog ich an einer Kette über mir. Eine Glühbirne erhellte den großen Raum, und das Licht fiel auf Ana, die angezogen, aber reglos auf einer schmutzigen Matratze lag. Anas Hände und Füße waren gefesselt, ein Knebel über ihren Mund geklebt. Marek lief zu ihr hin, sobald er sie sah. Er umarmte sie und flehte sie an, aufzuwachen, während er ihre Fesseln löste. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, ein weiterer in meinem Magen, als Marek seine Schwester sanft auf ihre bleichen, runden Wangen schlug.


  Endlich kam sie zu sich.


  Irgendetwas stieg in mir auf. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt, doch als ich sie anschaute, hatte ich das Gefühl, als würde ich sie schon ein Leben lang kennen. Mir wurde klar, ihr Tod hätte einen so großen Teil von mir getötet, dass nur noch Knochen übrig geblieben wären.


  Marek weinte und umarmte sie fest.


  Dabrowski neben mir atmete erleichtert auf.


  »Woda«, bat Ana, sobald Marek ihren Knebel entfernte.


  Marek war vorbereitet. Er hatte eine Flasche Naleczowianka aus Chudziks Kühlschrank oben genommen. Jetzt zog er sie aus seiner Hosentasche, schraubte den Verschluss auf und hielt sie an ihre Lippen. Sie trank gierig, als hätte sie noch nie zuvor Wasser geschmeckt.


  Am liebsten wäre ich zu ihr gelaufen, hätte die Arme um sie geschlungen, doch wie sollte ich ihren Bruder übergehen?


  »Ist alles in Ordnung, Ana?«, fragte Marek, sobald sie die Wasserflasche von sich schob. Ich wusste, er sprach mir zuliebe Englisch, und dabei wurde mir warm ums Herz.


  »Ja«, antwortete sie, ihr Blick wanderte von ihm zu mir und blieb dann an Dabrowski hängen.


  Sie starrte Dabrowski wütend an – ihren Chef, ihren Mentor, ihren Freund, ihren Liebhaber, ihren Verräter. Als sie sich von der Matratze erheben wollte, half Marek ihr auf, ließ aber nicht zu, dass sie sich dem Anwalt näherte.


  »Du Schweinehund«, fuhr sie Dabrowski an. »Wie konntest du nur?«


  »Ich habe nichts getan, Ana«, sagte er leise. »Das musst du mir glauben.«


  Der Schock ließ offensichtlich nach; Dabrowski verlegte sich auf Professionalität. Ab sofort hätten wir es mit einem Verteidiger zu tun.


  Plötzlich strömte Wut durch meine Adern, und ich schob Dabrowski auf den Boden.


  »Nichts getan, wie?«, fragte ich. »Oben haben Sie versucht, mich mit einer Automatik zu besprühen.«


  »Ich habe Sie gerettet«, schrie er vom kalten Zementboden, auf dem er lag. »Ich habe Chudzik umgebracht.«


  »Von wegen, mich gerettet. Chudzik war unbewaffnet. Wäre ich nicht auf die Veranda geschlagen, wäre ich jetzt durchlöchert, und Sie und Ihr Klient wären längst verschwunden.« Ich trat auf ihn zu. »Aber wir sind nicht hier unten, um über Sie zu richten, Dabrowski. Ehrlich gesagt, ist mir gleichgültig, was mit Ihnen passiert, sobald ich diesen Keller verlasse.«


  Und das stimmte.


  »Die Sache ist die«, sagte ich, »wenn Sie wollen, dass ich Sie hier am Leben lasse, sagen Sie mir, wo ich das kleine Mädchen finden kann.«


  »Sie irren sich«, schrie er.


  Ich zielte mit meiner Glock auf sein Knie. »Das glaube ich nicht, Dabrowski.«


  »Ich vertrete Kazmer Chudzik rein beruflich. Ich habe nur sein Treffen mit Talik Yilmaz und Alim Sari in die Wege geleitet. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, wenn Sie sagen ›das kleine Mädchen‹.«


  Ana ging mit hasserfüllter Miene zu Dabrowski. »Wenn du uns nicht sagst, wo Lindsay Sorkin ist, Mikolai, dann verspreche ich, dass ich dich eigenhändig umbringe.«


  Dabrowski überzeugten Anas Drohungen anscheinend mehr als die des Kerls, der die Waffe auf ihn richtete.


  »Ich – ich – ich …«, stammelte er und zermarterte sich das Hirn nach einer Antwort. »Ich kann nur sagen, was ich mitbekommen habe, Ana.«


  »Dann beeilen Sie sich«, forderte ich ihn auf.


  »Werden Sie dann gehen?«, fragte Dabrowski und bekam seine Stimme wieder unter Kontrolle. »Dann werden Sie alle verschwinden, und mir steht es frei zu gehen?«


  Marek trat vor. »Sie Schweinehu…«


  Ana legte ihrem Bruder eine Hand auf die Brust. »Nein, Marek, Mikolai ist jetzt nicht wichtig. Nur das Mädchen.«


  Ich musste meinen Blick von ihren Mundwinkeln losreißen, die vom Knebel gereizt waren. Musste von Anas geröteten Handgelenken weg sehen, sonst hätte ich den Anwalt auf dem kalten Zementboden, auf dem er saß, womöglich umgebracht.


  »Schön«, sagte ich zu ihm. »Sie teilen uns alles mit, was Sie wissen, und wenn wir meinen, dass Sie die Wahrheit sagen und nichts zurückhalten, dann werden wir drei verschwinden. Was danach geschieht, ist Ihre Sache.«


  Er überlegte. Aber was blieb ihm anderes übrig? Mindestens ein halbes Dutzend Männer im Haus waren schon tot, einschließlich Chudzik. Auf einen mehr oder weniger kam es nicht an. Er hatte nichts zu gewinnen, wenn er weiterhin schwieg. Falls er redete, hatte er wenigstens die Chance, dass wir ihn am Leben, ihn laufen ließen.


  »Folgendes weiß ich«, begann er vorsichtig. »Vor zwei Wochen war Chudzik hinter Gittern und wartete noch auf seine Gerichtsverhandlung. Er konnte im Gefängnis mit niemandem reden, außer mit seinem Anwalt. Alle anderen Unterhaltungen wurden von seinen Aufsehern aufgezeichnet. Also hat er mich an einem Morgen in der Frühe angerufen und mich gebeten, zu ihm zu kommen, sagte, er müsse mit mir über etwas Dringendes sprechen. Natürlich ging ich davon aus, dass es mit seinem Fall zu tun hat. Aber als ich eintraf, gab er mir nur eine Telefonnummer und wies mich an, dort anzurufen. Die Nummer gehörte einem Anwalt in Berlin, einem Mann, der Alim Sari vertrat. Der Name des Anwalts war Ulrich Unger. Ich sollte Unger ausrichten, dass Alims Onkel ein Paket in Paris abholen und nach Warschau bringen musste.


  Ich habe den Anruf erledigt. Dieser Unger, der Anwalt in Berlin, schien ebenso im Dunkeln zu tappen wie ich. Aber er sagte, er werde die Botschaft seinem Klienten übermitteln und mich noch am selben Tag zurückrufen. Als Unger mich anrief, sagte er nur: ›Schicken Sie die Einzelheiten, und mein Klient wird Ihnen seinen Preis nennen‹. Ich ging an dem Abend wieder ins Gefängnis und gab Chudzik die Botschaft weiter. Chudzik wies mich an, den Anwalt zurückzurufen und ihm die Einzelheiten durchzugeben. Ich holte einen Stift hervor, um sie aufzuschreiben. Aber Chudzik riss ihn mir aus der Hand und warf ihn zu Boden. ›Nichts Schriftliches!‹, sagte er. Ich solle mir merken, was er sage, und wortwörtlich an den Anwalt in Berlin weitergeben.


  Wohlgemerkt, ich hatte keine Ahnung, worum es da eigentlich ging. Ich dachte, vielleicht brauchte Chudzik jemanden, um gestohlene Diamanten oder gewaschenes Geld oder Drogen zurückzuholen. Ich hätte mir doch nie träumen lassen, dass es ein Mensch war, erst recht kein Kind. Chudzik sagte nur: ›Lindsay Sorkin, sechs, Hotel d’Étonner‹, und nannte mir dann ein Datum. Ich gestehe, an dem Punkt wurde ich neugierig. Ich sagte Chudzik, dass ich lieber nicht in etwas so Schändliches verwickelt sein wolle. ›Sie stecken bereits drin‹, sagte er. Anscheinend meinte er es todernst, und ich bekam Angst, aber dann lächelte er und sagte mir, ich müsse mir um nichts Sorgen machen. Ich vermutete, dass diese Lindsay Sorkin ein Kurier war. Sie sollte sechs Stück von was auch immer liefern. Vielleicht sechs Diamanten, sechs Millionen gewaschene Euros, sechs Kilo Heroin. Alles, bloß kein Mädchen.


  Ich gab die Information weiter und dachte, damit sei die Sache erledigt. Doch Unger rief mich wieder zurück, spät an dem Abend bei mir zu Hause. Ich war schockiert; ich hatte ihm meine Privatnummer nicht gegeben. Sie steht auch nirgendwo verzeichnet aufgrund meiner beruflichen Tätigkeit. Dass er anrief, jagte mir Angst ein. ›Was wollen Sie?‹, fragte ich ihn. ›Warum rufen Sie mich an?‹ Unger sagte: ›Mein Klient besteht auf dem Fünffachen der normalen Summe. Er wird das Paket am Hauptbahnhof abliefern.‹ Ich legte auf. Am nächsten Tag besuchte ich Chudzik und übermittelte die Botschaft. Ich sagte ihm, damit sei ich raus. Er sagte: ›Schön. Rufen Sie Unger einfach an und sagen Sie ihm, dass Sie mit dem Preis einverstanden sind.‹


  Nach dem Anruf hörte ich nichts mehr, bis Chudzik vor Gericht freigesprochen wurde. Unger rief mich an. Sein Klient wollte wissen, warum ich nicht gezahlt habe. Erst da wurde mir klar, dass Unger nicht einmal den Namen meines Klienten kannte. Unger sagte, Alim und sein Onkel Talik drohten damit, mich umzubringen. Dass ich fünf Millionen Euro rüberwachsen lassen solle, sonst wäre ich Ende der Woche tot.


  Ich ging zu Chudziks Büro in Pruszkow. Es war ein heilloses Durcheinander. Ich brüllte ihn an, und er lachte mich aus. Ich beschimpfte ihn, und er sagte, wenn ich ein anderer Mann wäre, würde er mich auf der Stelle umlegen. Ich fragte ihn, was ich machen solle. Chudzik trug mir auf, Unger anzurufen und ein Treffen hier in Polen in die Wege zu leiten, in seinem Haus am See. Aber ich solle nicht wagen, auch nur ein Mal seinen Namen zu erwähnen. Er sagte, ich würde Talik Yilmaz treffen und eine Einigung aushandeln.


  Ich hatte Angst, aber er sagte, ich würde unter Schutz stehen. Er hatte private Wachleute für das Treffen eingestellt. Chudzik selbst sollte nicht hier sein, tauchte aber heute auf. Er sprach lange mit Talik und Alim. Erst heute habe ich erfahren, worum es sich bei dem Paket handelte, dass die Türken zwei Deutsche beauftragt hatten, in Paris das kleine Mädchen zu entführen. Kurz bevor Sie kamen und die Hölle losging, wurde mir klar, warum Chudzik das Treffen anberaumt hatte. Er hatte vor, Talik und Alim umzubringen. Und ich war mir allmählich sicher, dass er auch mich töten würde.«


  Dabrowski log – zumindest was den Teil betraf, dass er bis heute nicht gewusst habe, was das Paket war. So ungefähr jeder in der zivilisierten Welt kannte inzwischen den Namen Lindsay Sorkin. Er hatte den Namen im Fernsehen gehört und erkannt; unweigerlich. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Ich war nicht hier, um ihn anzuklagen. Ich brauchte einfach eine Spur zu dem Mädchen.


  Mein linker Arm pochte, ich beugte mich vor, packte Dabrowski am Jackenaufschlag und zog ihn auf die Beine. »Was wurde bei dem Treffen gesagt? Wo ist Lindsay Sorkin jetzt?«


  Dabrowski wuchtete sich blutleer hoch. »Ich schwöre«, sagte er, »ich weiß es nicht. So weit ich mitbekommen habe, war Talik erbost, weil seine beiden Männer – die Deutschen, die das Mädchen entführt haben – umgebracht werden mussten, nachdem ein Amerikaner und ein Berliner Ermittler ihn und Alim fast erwischt hätten. Natürlich war die Rede von Ihnen und Ihrer Begleitung in Deutschland, wer immer das war.«


  »Warum wollte Chudzik das Mädchen? Warum ausgerechnet Lindsay Sorkin?«


  »Ich schwöre, ich weiß es nicht. Aber ich würde vermuten, dass er sie an jemanden verkaufen wollte, jemanden, der nur sie haben wollte. Chudzik hat schon früher Mädchen verkauft. Nie so junge, aber Teenager, sogar jünger als dreizehn, ja, ich bin mir sicher.«


  »Wem hat er sie verkauft?«


  »Das weiß ich nicht. Nur dass sie geografisch gesehen in die umgekehrte Richtung gehen. Sie werden von jemandem in Osteuropa gekauft, jemandem in Moldawien oder Odessa. Und sie werden in den Westen in die EU oder die Vereinigten Staaten geschickt.«


  »Was ist mit Kindern?«, fragte ich. »Wer ist verantwortlich für Kinderpornografie?«


  »Kinderpornografie?«, schrie er. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Genug der Lügen.« Ich warf ihn wieder zu Boden und hob meine Glock.


  »Wir haben gesehen, was in Ihrem Anwaltsbüro auf Ihrem Computer ist, Sie dreckiger Perverser«, sagte Marek.


  Ana riss die Augen auf. »Was?«


  »Diese Fotos, sie haben nichts mit diesem Mädchen zu tun. Sie müssen mir glauben. Ich habe für die Fotos bezahlt. Ich habe keine Ahnung, wer sie macht.«


  Er sagte die Wahrheit, ich wusste es. Zumindest insofern, als dass Lindsay Sorkin nichts mit den Fotos zu tun hatte. Sie war nicht nur eigens als Zielperson ausgesucht worden, sondern jetzt sprachen wir von Millionen Dollar. Schon möglich, dass dieselben Verschwörer darin verwickelt waren, aber wir würden die Spur dort wieder aufnehmen müssen, wo wir sie in Berlin verlassen hatten, und dafür sorgen, dass wir nicht allzu vorschnell handelten. Denn dann wird man ungeschickt. Dann werden Fehler gemacht.


  »Wer hat Lindsay Sorkin am Hauptbahnhof entgegengenommen?«, fragte ich. »Wer ist es, und wo kann ich sie finden?«


  Dabrowski holte tief Luft. »Das weiß ich nicht. Aber es spielt keine Rolle. Das Mädchen ist schon weitergegeben worden.«


  »An wen?«, fragte ich, und mein Magen drehte sich um bei dem Gedanken, dass wir schon wieder zu spät gekommen waren. »An Chudziks Leute?«


  Dabrowski schüttelte den Kopf. »Das sind nicht Chudziks Männer«, erwiderte er. »Ich weiß nicht, wer sie sind. Nur dass sie nicht Chudziks Männer sind.«


  »Wessen Männer sind es dann?«


  Dabrowski holte noch ein paar Mal tief Luft, wandte seinen Blick von mir ab und schaute zu Marek auf.


  »Die gehören zum Leitenden Ermittler Alexander Gasowski«, sagte der Anwalt.
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  Wir zwangen Dabrowski anzurufen, um ein dringendes Treffen mit Gasowski in Warschau zu vereinbaren. »Es muss heute Abend noch sein«, beharrte Dabrowski, obwohl diese Nacht nur noch ein paar Stunden andauerte. Gasowski sträubte sich, war jedoch am Ende einverstanden, sobald Dabrowski ihm erzählt hatte, dass sein Treffen mit Talik daneben gegangen war. Und dass Gasowski womöglich kein Geld bekam.


  »Was machen wir mit Mikolai?«, fragte mich Ana, während ihr Bruder Dabrowski fesselte.


  »Was sollen wir schon mit ihm machen?«, entgegnete ich. »Vermutlich wird die Pruszkow-Mafia die Zukunft deines Chefs zu ihrer höchsten Priorität machen. Schließlich hat er ihren Boss umgebracht.«


  »Woher sollen sie das wissen?«


  »Wir werden sicherstellen, es Gasowski zu sagen. Vielleicht lassen wir die Information auch an Pjotr Denys durchsickern.«


  »Wer ist Pjotr Denys?«


  »Ein früheres Mitglied der Wołomin-Mafia. Er hat Marek und mir geholfen, diesen Ort hier zu finden. Also hat er geholfen, uns zu dir zu führen.«


  »Und die Kinderpornografie?«


  »Wir werden dafür sorgen, dass ein anonymer Hinweis eingeht, bevor Dabrowski es in sein Büro schafft. Und wir werden dafür sorgen, dass seine Inhaftierung in die Schlagzeilen kommt. Mikolai Dabrowski wird bestimmt keine leichte Zeit im Gefängnis haben, wenn man seine Verstöße bedenkt.«


  »Ich würde ihm am liebsten die Eier abschneiden«, sagte Ana.


  »Tja. Ich glaube, wir alle haben genug Gemetzel an einem Tag gesehen. Im Übrigen müssen wir Gasowski vor Tagesanbruch erreichen. Seine Männer werden einen bedeutenden Vorsprung haben. Aber wenn wir herausfinden, wohin sie unterwegs sind, können wir ihnen vielleicht immer noch den Weg abschneiden.«


  Sie schaute auf meinen linken Arm. »Die Wunde ist übel. Du musst ins Krankenhaus.«


  »Geht nicht«, sagte ich.


  »Und was ist mit diesem Tatort? Wir können nicht einfach alles so lassen. Da sind Leichen.«


  »Uns bleibt nichts andres übrig«, sagte ich. »Wenn wir jetzt die Polizei rufen, werden die Nachrichten Gasowski schneller erreichen als wir.«


  »Aber die Behörden …«


  »Sobald unser Treffen mit Gasowski vorbei ist und wir alles wissen, was er weiß, dann ist es sicher, die Polizei zu rufen.«


  Ana gefiel das nicht, aber sie verstand es.


  Marek kam zu uns. »Der Schweinehund ist gefesselt«, sagte er.


  Ana und ich warfen einen Blick auf die geschwächte Gestalt auf der schmutzigen, blanken Matratze. Seine Hände und Füße waren gefesselt, so wie Anas zuvor. Derselbe Knebel war über seinen Mund geklebt.


  Ich fragte mich, ob ich jemals das verdammte Bild von Ana, gefesselt auf einer dreckigen Matratze in einem Keller, aus dem Kopf kriegen würde, ob ich mir jemals verzeihen würde, ermöglicht zu haben, dass sie entführt wurde.


  Ich schaute ihr in die Augen und erlaubte mir die Vorstellung, wie es wohl gewesen wäre, wenn ich Ana zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort kennengelernt hätte.


  »Na gut«, sagte ich schließlich. »Dann wollen wir mal nach Warschau zurückfahren, ja?«


  Gasowski bestand darauf, dass Dabrowski ihn im Kyriad Prestige in Warschau traf. Zweifellos war es ein Ort, an dem Gasowski glaubte, die Oberhand zu haben; das Hotel lag nicht im Stadtzentrum, und ein kurzer Blick auf eine Karte zeigte uns, dass Gasowski damit jede Menge Fluchtwege hatte. Marek setzte uns darüber in Kenntnis, dass Politiker das Drei-Sterne-Hotel oft wegen seiner schallgedämmten Räume benutzten. Solche Wände konnten praktisch sein, falls Gasowski entschieden hatte, gegen Dabrowski seine Waffe einzusetzen.


  »Lasst mich allein gehen«, sagte ich, sobald wir am Hotel waren. »Wir brauchen Informationen, und Gasowski ist die einzige verbliebene Quelle in ganz Polen. Es könnte übel werden.«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Marek. »Der Schweinehund hat mich verraten und meine Schwester in die Hände eines Ungeheuers gegeben. Ich will sein Gesicht sehen, wenn er zu rechtfertigen versucht, was er getan hat.«


  Ich wandte mich an Ana. »Wir brauchen dich als Beobachtungsposten.« Sie wollte schon protestieren, aber ich schnitt ihr das Wort ab. »Nach allem, was wir wissen, dürften Gasowskis Männer ganz in der Nähe warten. Glaube mir, ich hätte dich lieber bei uns, wenn Marek darauf besteht, mitzukommen. Ich möchte nicht riskieren, dass du wieder geschnappt wirst. Aber wir brauchen jemanden, der uns den Rücken freihält. Ich möchte nicht in eine Falle tappen. Lindsay Sorkins Leben hängt von unserem Überleben ab.«


  »Na schön«, sagte sie. »Sag mir, wo ich mich hinstellen soll.«


  Nachdem Ana in der Empfangshalle Stellung bezogen hatte, begaben Marek und ich uns in den dritten Stock.


  »Stellen Sie sich leger einen Meter weit weg mit dem Rücken zur Tür«, sagte ich zu Marek. »Von hinten gehen Sie als Dabrowski durch.«


  Marek stellte sich in Position, und ich klopfte leise an die Tür. Ich lehnte mich gegen die Wand und lauschte Gasowskis schweren Schritten, als er sich der Tür näherte. Hörte, wie er das Schloss drehte. Sah, wie sich der Türknauf drehte. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und ich bemerkte die Kette etwa in Augenhöhe.


  »Dabrowski?«, fragte Gasowski.


  Ich trat vor die Tür, und noch ehe Gasowski Zeit hatte, sie zuzuschlagen, trat ich sie ein, zerbrach die Kette und schlug den übergewichtigen Bullen zu Boden.


  Ich schob die Tür vollends auf, und Marek und ich traten hinein, Marek machte die Tür hinter uns zu und schloss ab. Ich hielt meine Glock hoch, aber sonst war niemand im Raum.


  »Behalten Sie ihn im Auge«, forderte ich Marek auf. »Ich muss auf der Toilette nachsehen.«


  Alles sauber. Eine kleine Pistole lag auf dem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers neben dem Fenster, doch die Waffe würde nicht ins Spiel kommen, es sei denn, Gasowski wäre verdammt viel schneller, als er wirkte. Die Vorhänge waren bereits zugezogen.


  Ich half Gasowski auf die Beine und setzte ihn auf eins der beiden Doppelbetten. Sein Atem roch nach Wodka. Eine fast leere Flasche Chopin stand neben der Pistole und einer Kugel, Hotelbriefpapier und einem teuer aussehenden Kugelschreiber.


  Gasowskis Gesicht wurde vor meinen Augen grün. Ich reichte ihm den kleinen braunen Abfallkorb, falls er sich übergeben musste. Er bedankte sich und stellte ihn zwischen seine Beine.


  Marek und ich blieben stehen.


  »Ich werde Ihnen eine Verschnaufpause gönnen, Leitender Ermittler«, sagte ich, »und Ihnen berichten, was wir bereits wissen. Ihr Freund Kazmer Chudzik hat über seinen Anwalt, Mikolai Dabrowski, mit dem Sie ja bereits gut bekannt sind, Kontakt zu einem Türken namens Talik Yilmaz aufgenommen. Chudzik wollte, dass ein kleines Mädchen namens Lindsay Sorkin seinen Eltern gestohlen wurde, während sie Urlaub in Paris machten. Talik reiste nach Berlin und wohnte bei seinem Neffen Alim Sari, einem Heroinhändler in seiner Heimatstadt Berlin-Kreuzberg. Alim stellte Talik zwei Männer vor – Dietrich Braun und Karl Finster –, die sich einverstanden erklärten, nach Paris zu fahren und das Mädchen zu entführen. Braun und Finster sollten die Kleine zum Berliner Hauptbahnhof bringen und sie in der dritten Kabine einer Männertoilette lassen, die wegen Reparatur geschlossen war. Das machten sie. Dann hat jemand anders Lindsay Sorkin aus dieser Kabine geholt und hierher nach Warschau gebracht. Da wollen wir ansetzen. Wer hat sie aus Berlin geholt, und wo sind sie jetzt?«


  Gasowski wollte keinen von uns anschauen, sondern starrte aufmerksam in den Abfallkorb.


  »Wenn Sie hier stehen«, sagte er langsam, »dann haben Sie die beiden wahrscheinlich schon umgebracht.«


  Marek und ich tauschten Blicke.


  »Was soll das heißen?«, fragte ich.


  »Das Mädchen wurde in Berlin von zwei Männern Chudziks abgeholt. Sie sollten heute mit Chudzik zu dem Treffen gehen, vermutlich um Dabrowski und die beiden Türken umzubringen.«


  »Sind Sie dessen sicher?«


  »Gewiss«, sagte er. »Das war eine Streitsache zwischen den Parteien. Chudzik wollte, dass nur Deutsche das Mädchen holten und von Paris nach Berlin und von Berlin nach Warschau brachten. Er dachte, Dunkelhäutige wie die Türken würden zu viel Argwohn auslösen und die Operation gefährden, also hat Chudzik schließlich seine eigenen Leute nach Berlin geschickt. Aber er hatte kein Glück dabei. Er hatte das Gefühl, die Türken hätten nicht vollständig abgeliefert, also weigerte er sich, sie zu bezahlen. Dabrowski stand natürlich zwischen den Fronten.«


  »Wohin haben Chudziks Leute das Mädchen gebracht?«, erkundigte ich mich. »Ist es noch in Polen?«


  Gasowski schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie haben sie ins polnische Militärmuseum in Warschau gebracht. Von dort aus haben zwei meiner besten Beamten sie mitgenommen.«


  »Wohin?«


  »In die Ukraine«, antwortete er.


  Marek ergriff das Wort. »Warum? Um in die Prostitution verkauft zu werden?«


  Gasowski zuckte wieder mit den Schultern und weigerte sich noch immer, uns anzusehen. »Ich glaube nicht, Marek. Der Geldbetrag, der den Besitzer wechselt, ist viel zu hoch, um etwas mit Prostitution zu tun zu haben. Jemand, der sehr wohlhabend ist, will dieses kleine Mädchen haben, und wer es auch sein mag, er will es um jeden Preis.«


  »Warum?«, fragte Marek noch einmal. »Warum glauben Sie, dass jemand dieses bestimmte Kind haben will?«


  »Ich kann nur mutmaßen aus dem, was ich im Fernsehen gesehen habe, Marek. In Anbetracht des Preises, der für diese Kleine gezahlt wird, würde ich sagen, dass es mit dem Geschäft ihres Vaters zu tun hat. Seine ferngesteuerten Roboter, die Soldaten im Krieg ersetzen könnten. Von der Ukraine aus können sie das Mädchen durch Südrussland in den Iran, Irak, nach Syrien schaffen. Überlegen Sie, was eine solche Konstruktion für deren Armeen bedeuten könnte. Verdammt, mit solchen Drohnen könnten die Palästinenser Gaza zurückholen.«


  Ich dachte darüber nach. Mich störte immer noch, dass man keinen Kontakt mit Vince Sorkin aufgenommen hatte. Andererseits konnte es auch sein, dass der Hintermann, wer immer es sein mochte, wartete, bis Lindsay sicher an ihrem Zielort war.


  Die wahren Entführer müssten sie selbst in ihrer Gewalt haben. Vince würde mit seiner Tochter sprechen wollen, bevor er sich auf irgendetwas einließ.


  Er würde einen Beweis verlangen, dass sie noch lebte.


  Ich warf einen Blick auf die Vorhänge und sah, dass der Tag anbrach. Ich musste mich auf den Weg machen. Ich musste so schnell wie möglich in die Ukraine. Das war ein großes Land, viel Boden abzusuchen.


  Marek streckte den Arm aus und packte Gasowskis Gesicht mit einer Hand. Er drückte seine Wangen mit einer Kraft, die Knochen zerbrechen konnte, und hob Gasowskis Kopf, bis ihre Blicke sich begegneten.


  »Warum, Alexander?«, fragte Marek. »Warum hast du meine Familie verraten?«


  Gasowski entzog sein Gesicht dem Griff, das Fleisch seiner Wangen war blutrot.


  »Geld«, sagte er und hielt Mareks Blick stand. »Da du weit links stehst, wirst du das vielleicht nie ganz begreifen, Marek. Aber auch Polen ist jetzt eine kapitalistische Gesellschaft.«


  Marek schüttelte den Kopf, kniff die müden Augen zusammen und legte die Stirn in tiefe Falten.


  »Du wirst nie begreifen, Alexander, dass Menschen wie ich eifrige Verfechter des Kapitalismus sind. Nur Habgier verachten wir. Weil Habgier solche Ungeheuer wie dich hervorbringt.«


  Ich legte Marek sanft eine Hand auf die Schulter und führte ihn aus dem Zimmer. Als wir in den Flur traten, schloss ich die Tür hinter uns.


  »Wir lassen ihn einfach hier?«, protestierte Marek.


  »Haben Sie den Tisch am Fenster gesehen?«, fragte ich.


  Mit gesenktem Kopf begaben Marek und ich uns wieder an den Aufzug am Ende des Korridors.


  Ich drehte mich um und drückte auf den Knopf für das Foyer.


  Als die Aufzugtüren sich schlossen, hörten wir einen so lauten Knall, dass es uns vorkam, als wäre er direkt im Aufzug abgegeben worden.


  Das war natürlich nicht der Fall.


  Er war aus Alexander Gasowskis Zimmer gekommen.


  DRITTER TEIL


  Die Mörder von Kiew
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  Unser Flugzeug der Air Baltic landete gut fünf Stunden nach dem Start in Warschau auf dem Flughafen von Odessa. Wir hatten das Motorrad zurücklassen müssen. Die Fahrt hätte neun Stunden gedauert; mehr als einen Tag mit dem Zug. Wir mussten so viel Zeit wie möglich gewinnen. Und wir brauchten dringend Schlaf.


  Ana hatte natürlich darauf bestanden, mitzukommen. Ihr Bruder hatte es ihr nicht ausreden können. Ich hatte es gar nicht erst versucht. Inzwischen war mir durchaus bewusst, dass es ein Nein für die Anwältin Anastasia Staszak nicht gab. Ich stellte mir vor, wie Polizei und Strafverfolger von Warschau auf den Stufen zum Gerichtssaal zitterten, wenn sie zugegen war. Ich an ihrer Stelle hätte es auf jeden Fall getan. Im Gerichtssaal war sie zweifellos ein furchteinflößender Gegner, eine eifrige Anwältin, die nur allzu gut wusste, dass schwankende Richter und Geschworene gern zu ihren Gunsten entschieden. Sollte ich jemals in Polen eines Verbrechens angeklagt werden – angesichts meiner Tätigkeit durchaus wahrscheinlich –, würde ich nicht lange darüber nachdenken, bei wem ich mir Rat suchen würde. Jederzeit würde ich meine Freiheit in Anas fähige Hände legen. Ich würde ihr sogar mein Leben anvertrauen.


  Gemeinsam eilten Ana und ich über den Flugsteig, als wären wir für einen Anschlussflug spät dran. In der Ukraine war Odessa der logische Ausgangspunkt. Im Süden gelegen, am Nordufer des Schwarzen Meeres, hatte der Ort lange Zeit als Spielwiese für Hedonisten gegolten, eine Oase für Sextouristen und Frauenjäger, ein Zufluchtsort, in dem Hochstapler, Drogenhändler und Prostituierte sicher ihren jeweiligen Geschäften nachgehen konnten. Darüber hinaus war Odessa nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion zu einem Zentrum der internationalen Sexindustrie geworden.


  Die Stadt war ein bedeutender Hafen, ein geschäftiges Tor, das die ärmsten Teile der Ukraine, Moldawiens und Rumäniens mit den wohlhabenderen Teilen Westeuropas und dem Nahen Osten verband. Vor allem dank der Bestechlichkeit der mittellosen Polizeikräfte in Odessa blühte das organisierte Verbrechen auch weiterhin, besonders bei den Gangstern, die im ständig wachsenden Geschäft des Sextourismus tätig waren. Eine Generation junger Frauen, die hinter dem Eisernen Vorhang geboren worden waren – somit verarmt und ohne eine Vorstellung von der Außenwelt –, war eine leichte Beute für unternehmerische Mafiosi.


  Im Allgemeinen mussten Opfer nicht mehr entführt oder auch nur manipuliert werden, sondern einfach rekrutiert. Bedürftige heranwachsende Mädchen, die von Reichtümern träumten, waren jetzt überaus glücklich, freie Fahrt nach Abu Dhabi oder Dubai zu haben, um anschaffen zu gehen. Falsche Versprechungen von Jobs als Kellnerinnen oder Tänzerinnen oder Models in Paris, London oder Mailand waren nicht mehr nötig; es reichte, wenn man sagte: »Mach ein paar Jahre lang Sex mit Männern für Geld, und du wirst reich hierher zurückkehren, mit Gold, Diamanten und Pelzen behängt«.


  Natürlich machte ich mir keine Illusionen: das war mit Lindsay Sorkin nicht passiert. Der Geldbetrag, um den es ging, die Ausschließlichkeit, mit der sie ausgewählt worden war – das alles passte nicht zu den üblichen Vorgehensweisen in Odessa. Aber falls Lindsay tatsächlich in die Ukraine gebracht worden war, wie Gasowski uns versichert hatte, bestand die Chance, dass sie sich durch das bereits vorhandene Netzwerk bewegte.


  Vor dem Flughafen sprangen wir in ein Taxi, das uns direkt zum Mozart Hotel brachte. Nach allem, was im Gästehaus in Krakau geschehen war, hatte Ana mir großzügig erlaubt, die Unterkunft auszusuchen. Das Mozart war eine luxuriöse Einrichtung mit vierzig Zimmern, alle individuell mit eleganten europäischen Möbeln ausgestattet. Als unser Taxi vor dem Hotel hielt, warf Ana einen sehnsüchtigen Blick auf das Opernhaus direkt gegenüber.


  Ich checkte uns ein. Diesmal in ein Zimmer mit zwei Betten. Angesichts dessen, was in Polen passiert war, wollten wir mit Rücksicht auf die Sicherheit keine weiteren Risiken eingehen. In der Ukraine würden wir, wenn irgend möglich, immer zusammen bleiben.


  »Wie sieht denn nun dein Plan aus, Simon?«, fragte Ana, als wir schließlich allein im Zimmer waren.


  »Sobald es dunkel wird, begeben wir uns ins Stadtzentrum und durchforsten ein paar Clubs. Ich werde mich wohl als Freier ausgeben und versuchen, ob ich jemanden finde, der bereit ist, mir ein paar Mädchen vorzustellen. Vielleicht bekomme ich eine davon zum Reden.«


  Ana verschränkte die Arme und schaute mich böse an. »Im Ernst? Du willst ganz unten anfangen? Mit einem Mädchen sprechen, das ohne Zweifel stark unter Drogen steht und mit Sicherheit um sein Leben fürchtet?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Und ich bin mir sicher, dass du sie auch schon bedacht hast, aber deine Ritterlichkeit lässt nicht zu, mich daran teilhaben zu lassen.«


  Ich setzte mich auf ein Bett und faltete die Hände im Schoß. Ich wusste genau, was sie vorschlagen würde, und ich stimmte ihr zu, dass es die klügste Vorgehensweise war. Dennoch wäre es furchtbar gefährlich. Ich konnte nicht zulassen, dass Ana sich derart in Gefahr brachte; nicht schon wieder. Das hier war mein Job. Wie man es auch betrachtete, ich hatte mich nach Haileys Verschwinden für dieses Leben entschieden. Hätte ich den Jungen in Bordeaux nicht ausfindig gemacht, würde keiner von uns beiden hier in einem Hotelzimmer in Odessa sitzen und überlegen, wie man am besten eine Organisation infiltriert, die sich dem Menschenhandel verschrieben hat. Ana war eine Freiwillige, die mir aus reiner Großzügigkeit half. Wenn jemand ernsthafte Risiken eingehen musste, dann ich.


  »Und?«, drängte sie.


  »Unmöglich«, erwiderte ich. »Genau aus den Gründen, die du selbst gerade genannt hast. Die setzen die Mädchen unter Drogen, oder erwarten zumindest, dass sie von sich aus Drogen konsumieren. Und die Mädchen fürchten aus gutem Grund um ihr Leben, Ana. Das sind skrupellose Männer, mit denen wir es zu tun haben werden.«


  Sie funkelte mich wütend an. »Chudziks Männer waren das etwa nicht?«


  Ich stand auf. »Du hast darauf bestanden, mit mir nach Pruszkow zu kommen. Ich wollte dich nie der Gefahr aussetzen, entführt zu werden.«


  Sie trat einen Schritt auf mich zu. »Das weiß ich, Simon«, sagte sie leise. »Wir waren darauf nicht vorbereitet. Wir hatten nicht richtig geplant. Hierauf werden wir vorbereitet sein. Wir werden dafür sorgen, dass du die ganze Zeit weißt, wo ich bin.« Sie schlang mir die Arme um den Hals und schaute mir in die Augen. »Wenn es zu schlimm wird, kannst du mich retten. Und dafür wirst du nicht durch ein ganzes Land rennen müssen.«


  Ein Blick in ihre Augen war, als schaute ich in die ruhige Karibik. Alle Anspannung fiel von mir ab.


  »Das ist zu gefährlich«, sagte ich leise.


  »Ich kann mir keinen besseren Grund vorstellen, mein Leben aufs Spiel zu setzen, als das Leben eines unschuldigen kleinen Mädchens zu retten, Simon.«


  Sie hatte natürlich recht. Menschen riskierten ihr Leben aus allen möglichen sinnlosen Gründen. Für Sport zum Beispiel. Aus eigenem Antrieb nach einem nächtlichen Besäufnis nach Hause zu kommen. Die Wohlhabenderen unter uns legen sich oft unter das Messer für Albernheiten wie eine kleinere Nase, größere Brüste, oder, am schlimmsten, einen festeren Bauch, während Menschen auf der ganzen Erde hungern. Kurz fiel mir mein Vater ein, der Berge bestieg und versuchte, mich davon zu überzeugen, wie edel das alles war.


  Ich dachte: Was ist edler als der Versuch, ein gefährdetes Kind zu retten?


  »Na schön«, sagte ich. »Wir werden …«


  Plötzlich lagen Anas Lippen auf meinen, ihre Zunge erforschte meinen Mund mit einem Hunger, den ich seit meinen ersten Monaten mit Tasha auf dem College nicht mehr erfahren hatte. Diesmal tat allein der Gedanke, sie abzuweisen, körperlich weh, und ich machte rasch meinen Kopf frei davon und ließ zu, dass ich ihr Fleisch genoss, ohne das unbegründete Schuldgefühl, das allzu viele von uns beschleicht. Ich wollte sie haben, und ich wollte verflucht sein, wenn ich mich wieder selbst verleugnete.


  Ineinander verheddert fielen wir auf das Bett, unsere Hände krallten sich in die Kleidung des anderen, als hinge unser Leben davon ab, entkleidet zu sein, unsere Körper zu vereinen.


  In der nächsten halben Stunde würde alle Angst, die ich kannte, dahinschmelzen, und die Vergangenheit würde in sich zusammenfallen. Eine Zeit lang würde es so sein, als hätten alle Probleme dieser Welt nie wirklich existiert, als wären sie Fantasiegebilde. Dreißig Minuten lang wäre keine Gefahr zu bedenken, keine Gräuel. Kein Krieg würde herrschen. Keine Gewalt.


  In der nächsten halben Stunde würde vollkommener Friede in mir herrschen.


  Natürlich würde es nicht so bleiben, das wusste ich.


  Weder Sex noch Frieden schafften das.
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  Ana zog Bauernkleidung aus einem örtlichen Secondhandladen an und arbeitete fast eine Stunde lang an ihrer Hintergrundgeschichte, die sie mir in unserem Hotelzimmer erzählte. Sie würde sich als arbeitslose Näherin aus Bialystok ausgeben, der Hauptstadt einer der ärmsten Regionen Polens. Bialystok, das im östlichen Teil des Landes lag, nicht weit von der weißrussischen Grenze entfernt, war derzeit mit einer Arbeitslosenquote von fast vierzig Prozent gestraft, und die ungelernten Arbeiter, die das Glück hatten, einen Job zu haben, brachten knapp 180 $ im Monat nach Hause. Ana machte sich um zehn Jahre jünger, wandte sich dann an mich und fragte, ob sie damit durchkäme. »Ja, natürlich«, antwortete ich ohne zu zögern, was stimmte.


  »Da ist nur ein Problem«, sagte ich, als sie in ihrer Bauernkleidung aus dem Bad trat. »In der Aufmachung wirst du nicht in die Clubs kommen, in die wir müssen, um an einen Zuhälter zu gelangen.«


  Sie schaute an ihrer dünnen, beigefarbenen Baumwollbluse mit dem dazu passenden Rock hinunter, riss dann ein großes Stoffstück ab, das über ihrer Taille hing, sowie ein weiteres, das ihre Beine bis an die Knie bedeckte. Sie wirbelte herum, zeigte ihren freigelegten Bauch und Rücken, ihre perfekten nackten Schenkel.


  »Meinst du nicht?«, fragte sie.


  »Ich gestehe meinen Irrtum ein.«


  Was mich betraf, so tauschte ich den blutverschmierten Rollkragenpullover, den Kolani und die Jeans gegen einen der Anzüge, die Davignon mir in Paris besorgt hatte. Der Anzug war freundlicherweise vom Mozart Hotel gebügelt worden. Während mir mein entblößter Bauch vielleicht Zugang ins Shede verschafft hätte, einem der beliebtesten Schwulennachtclubs der Ukraine, würde ich nicht ins Palladium eingelassen, wo wir zu dieser Jahreszeit ansetzen mussten. Wäre Sommer gewesen, hätte die Aktion am Arkadia Beach stattgefunden, an dem zwei riesige Nachtclubs im Ibiza-Stil an sieben Abenden in der Woche brechend voll waren. Doch bei den derzeit in der Ukraine herrschenden schneidenden Temperaturen zog die Meute ins Landesinnere, näher ins Stadtzentrum von Odessa.


  Wir warteten, bis es dunkel wurde, und nahmen dann zwei getrennte Taxis in die Stadt. Niemand im oder in der Nähe des Nachtclubs durfte Ana und mich zusammen sehen. Ein winziger Ausrutscher könnte leicht dazu führen, dass wir beide umgebracht wurden. Ich machte mir besondere Sorgen um Ana; eigentlich konnte ich kaum aufhören, an sie zu denken.


  Ich betrat vor ihr den Club. Es war kurz nach 23Uhr, und auf der Bühne lief eine Show. Ein halbes Dutzend halbnackter Frauen und ein halbnackter Mann bewegten sich im hämmernden House-Rhythmus vor einem riesigen Bildschirm, auf dem in raschen Schnitten ukrainische Wörter und psychedelische Bilder abliefen.


  Das Palladium brummte vor sexueller Energie, ausgelöst sowohl durch die Chemikalie Ecstasy als auch den entsprechenden Geisteszuständen, mit allen nur denkbaren Stufen der Ausschweifung.


  Das war natürlich nicht meine Szene. Da ich schon als Jugendlicher darauf aus war, Bundesbeamter zu werden, hatte ich nicht gewagt, als Teenager mit illegalen Substanzen zu experimentieren. Und ich hatte Tasha gleich nach dem College geheiratet, daher hatte ich in der Szene der Singles keine Erfahrungen gesammelt. Dank meiner Arbeit war ich in reichlich vielen Bars und Clubs rund um die Welt gewesen, aber die Suche nach Entführern oder tödlich bewaffneten Flüchtigen war eine sichere Methode, einem Abend einen Dämpfer aufzusetzen.


  Während mein ganzer Körper vor Adrenalin prickelte, beobachtete ich unauffällig den Eingang, um Anas Eintreffen nicht zu verpassen. Ich hatte bereits ein paar Männer entdeckt, die dem Bild des erfolgreichen osteuropäischen Mafioso entsprachen – protziger Kaschmiranzug, Seidenhemd ohne Krawatte, die oberen Knöpfe offen, sodass mehrere Ketten zutage traten, die sich in einem Dschungel von Brusthaaren verloren, eine goldene Rolex, Ringe an mindestens drei Fingern, glänzende Schuhe, die einen im Sonnenlicht blenden würden, und der Trumpf, Gefängnis-Tattoos, die fast jeden Zentimeter an Händen und Hals bedeckten.


  Als Ana hereinschlenderte, drehten sich Köpfe nach ihr um, genau wie ich es erwartet hatte. Für einen ganz kurzen Moment begegneten sich unsere Blicke quer durch den Club, dann drehte sie sich um und verschwand im Meer aus schwitzenden Körpern auf der Tanzfläche.


  Ich schob mich an der Bar entlang, blieb ein Mal stehen, um mir ein Glas Glenlivet auf Eis zu bestellen. Wenn man in der Ukraine bei geselligen Veranstaltungen nicht trank, hatte Ana mir erzählt, wurde man mit Argwohn betrachtet, wie jemand, dem nicht zu trauen war. Also ging ich, den Scotch in der Hand, weiter an der Bar entlang, bis ich Ana entdeckte, die sich auf der Tanzfläche drehte und wand. Allein ihre Bewegungen zu beobachten war ein totales Aphrodisiakum, und so ungern ich es auch zugab, überkam mich jedes Mal eine Woge der Eifersucht, wenn ein anderer Mann seine Hände auf sie legte.


  Ich gab mir größte Mühe, unauffällig zu bleiben, sprach ein paar Frauen an, flirtete, gab jeder einen oder zwei Drinks aus.


  Meine Hintergrundgeschichte war längst nicht so ausgeklügelt wie Anas. Ich war ein Barbesitzer aus Brooklyn und machte hier in der Ukraine Urlaub; die Erkundung von Odessas Nachtleben gab mir die Möglichkeit, die Kosten von der Steuer abzusetzen. »Der verdammte Onkel Sam«, scherzte ich mehr als ein Mal.


  Nach gut anderthalb Stunden ging Ana mit einem Mann im Schlepptau an die Bar. Er war gut angezogen, aber nicht protzig, und einen Moment lang fragte ich mich, was zum Teufel Ana da machte. Doch unserem Plan zufolge suchte sie eine Stelle an der Bar direkt neben mir aus. Ich wandte ihr den Rücken zu, führte mein Glas an die Lippen, bereit, ihr Gespräch zu belauschen.


  Ana nannte den Mann Pawlo, und ich merkte mir den Namen. Sie erzählte ihren Hintergrund, und mich belustigte besonders, als sie improvisierte und einen nicht vorhandenen Vater, eine kranke Mutter und einen querschnittsgelähmten Bruder mit zwei Kindern hinzufügte. Sie musste oft Sex mit ihrem schrecklich übergewichtigen Vermieter haben, um keine Miete zu zahlen, erzählte sie ihm.


  Und das, wurde mir klar, war ihre Überleitung.


  »Tja«, sagte Pawlo laut in gebrochenem Englisch, »du verfügst über gewisse körperliche Eigenschaften, und damit dürfte Geld kein Thema sein, denke ich.«


  »In echt?«, fragte sie, als würde sie das Kompliment genießen.


  »Ich meine es todernst«, sagte er ihr. »Dein Vermieter ist nicht der einzige Mann, der dir deine Schulden erlassen würde, nur um an dir naschen zu dürfen.«


  »Leider«, sagte Ana geziert, »nimmt der Krämer Blasen nicht als Tausch gegen frisches Obst und Gemüse an, und der Bäcker akzeptiert kein Runterholen mehr für Brot.«


  »Was ist mit dem Klempner?«, fragte Pawlo und lachte rau. »Bestimmt gefällt es ihm, ein Rohr zu verlegen.«


  Ana stimmte mit aufgesetztem Kichern ein. »Du bist ja lustig, Pawlo.«


  »Aber mal im Ernst«, sagte er, »wenn du bereit bist, gewisse Dienste für Geld zu verkaufen, kann ich dich mit den richtigen Leuten vor Ort bekannt machen. Du musst es nur sagen.«


  Ana packte die Gelegenheit beim Schopf. »Dann betrachte es als gesagt. Solange ich Geld nach Hause zu meiner Familie schicken kann. Die kann ich nicht einfach im Stich lassen. Besonders meinen behinderten Bruder und seine beiden Kinder nicht.«


  »Natürlich kannst du Geld nach Bialystok schicken. Die meisten Mädchen schicken Geld nach Hause.« Pawlo gab dem Barkeeper ein Zeichen. »Zwei Nemiroff-Martini, proschu.« Er wandte sich wieder an Ana. »Lass uns trinken, und dann werde ich dich meinem Freund Marko vorstellen.«


  »Das klingt perfekt«, versuchte Ana die Musik zu übertönen. »Wirklich, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


  »Ich weiß wie«, sagte Pawlo mit unmissverständlichem Gluckern. »Später, meine Liebe, kannst du mir eine Kostprobe gewähren.«


  Ich schloss die Augen, trank einen Schluck Scotch und rief mir ins Gedächtnis, dass ich im Grunde meines Herzens wirklich ein gewaltfreier Mann war.
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  »Folgen Sie dem schwarzen ZAZ«, sagte ich dem Taxifahrer von der Rückbank aus. »Dem Wagen, in den der Mann und die Frau gerade gestiegen sind.«


  Ich seufzte tief, lehnte mich in meinen Sitz zurück und wünschte mir, ich hätte das Motorrad noch. Der Plan sah vor, dass Ana mir eine SMS schicken sollte, sobald sie bei Marko angekommen waren, oder vorher, falls es Ärger geben sollte. Aber alles Mögliche konnte schief gehen. Pawlo könnte den Wagen anhalten und Ana das Handy fortnehmen, bevor sie eine Chance hatte, es zu benutzen. Sie könnte in einem Funkloch sein. Ihr Akku könnte den Dienst aufgeben.


  Ich holte mein Handy aus der Tasche, überprüfte den Akku und das Funksignal; beide waren in Ordnung. Daher nutzte ich die Gelegenheit, Ostermanns Nummer in Berlin anzurufen, aber er meldete sich nicht. Dann rief ich Lieutenant Davignon in Paris an.


  »Simon«, sagte er sofort, als er dranging. »Was zum Teufel geht in Polen vor? Der Anwalt Mikolai Dabrowski ist in allen Nachrichten. Allem Anschein nach wird er in Verbindung mit einer Schießerei im Haus seines Klienten in Pommern verhört. Der Klient, so heißt es, ist ein bekannter Gangster namens Chudzik, der vor Kurzem in einem Prozess gegen organisiertes Verbrechen freigesprochen wurde. Ist das der Mann hinter Lindsay Sorkins Entführung?«


  »Tut mir leid, Lieutenant, aber ich habe keine Zeit, es Ihnen vollständig zu erklären. Es muss reichen, wenn ich Ihnen sage, dass ich ein Gespräch mit Dabrowski hatte, der mich zu einem korrupten Leitenden Ermittler namens Alexander Gasowski in Warschau führte.«


  »Wieso klingt der Name so vertraut?«


  »Wenn Sie einen polnischen Sender gehört haben, dann ist er zweifellos in den Nachrichten genannt worden. Gasowski hat sich im Kyriad Prestige in Warschau das Hirn weggepustet. Aber vorher hat er noch seine Rolle in Lindsay Sorkins Entführung zugegeben. Zwei Beamte von Gasowski haben das Mädchen aus dem polnischen Militärmuseum geholt, nachdem zwei von Chudziks Männern sie dort abgeliefert hatten.«


  »Der Gangster Chudzik?«


  »Genau«, sagte ich. »Chudziks Männer hatten sie aus der Herrentoilette im Berliner Hauptbahnhof mitgenommen, wo Dietrich Braun und Karl Finster das Mädchen deponiert hatten, nachdem sie es aus Paris geholt hatten.«


  »Moment mal, Simon.« Davignon senkte die Stimme, vermutlich sollten Vince und Lori Sorkin es nicht hören. »Sie wollen mir also sagen, dass das Mädchen jetzt bei der Polizei in Polen ist?«


  »Nicht ganz«, erwiderte ich. »Bevor Gasowski Selbstmord beging, sagte er, Chudzik habe seinen Männern befohlen, sie irgendwohin in die Ukraine zu bringen. Da bin ich jetzt.«


  »Sie sind in der Ukraine?«


  »In Odessa, um genau zu sein. Gasowski wusste nicht, welche Stadt in der Ukraine, nicht einmal welche Region. Man hat ihn im Dunklen gelassen, falls jemand wie ich ihm auf die Schliche kommt.«


  Im Hintergrund wiederholte eine Frauenstimme eine Stellungnahme auf Französisch; es klang, als käme sie aus einem Lautsprecher.


  »Was ist das?«, fragte ich. »Wo sind Sie?«


  Davignon seufzte. »Wir sind in einem Krankenhaus, tut mir leid. Lori Sorkin ist im Aufzug des Hotels zusammengebrochen. Noch kein Wort von ihren Ärzten. Ich befürchte jetzt, dass sie eine Fehlgeburt hatte.«


  Das Leben ist wie ein Dominospiel, dachte ich. Sobald ein Stein fällt …


  Kurz nachdem Hailey verschwand, verlor ich Tasha, dann allmählich auch Tashas Eltern und Bruder, die im Lauf der Jahre eine Ersatzfamilie für mich geworden waren. Ich konnte ihnen natürlich keinen Vorwurf machen, dass sie sich von mir distanzierten. Eine Tochter. Eine Enkelin. Eine Schwester. Eine Nichte. Der Versuch, zu vergessen, war ein Verteidigungsmechanismus, den ich nur allzu gut nachempfinden konnte. Verdammt, noch Jahre nach dem Vorfall konnte ich nicht an den Parks vorbei fahren, in denen Hailey gespielt hatte, konnte nicht in den Läden einkaufen gehen, die Tasha bevorzugt hatte. Auf keinen Fall konnte ich in unserem Haus wohnen.


  »Apropos«, sagte Davignon, »wir konnten Keith Richter nicht erreichen.«


  »Keith Richter?«


  »Lindsays Kinderarzt drüben in Amerika. Wir hatten nur den Anrufbeantworter dran, und kein Rückruf ist erfolgt. Offensichtlich ist der Arzt diese Woche in Urlaub. Aber wir konnten ein Krankenhaus ausfindig machen, in dem Lindsay Blut abgenommen wurde. Santa Clara Valley Medical Center. Dort ist Lindsay als kleines Kind genäht worden. Die Abteilung für Krankenakten faxt uns ihren Laborbericht, der ihre Blutgruppe und alles andere enthalten wird, was Sie vielleicht brauchen.«


  Ich hoffte, ich würde nichts weiter als das Foto benötigen, das ich von der lächelnden Lindsay Sorkin hatte.


  Durch die Windschutzscheibe des Taxis sah ich, wie Pawlos ZAZ scharf nach rechts abbog.


  »Ich muss jetzt Schluss machen, Lieutenant. Ich werde Sie anrufen und auf dem Laufenden halten, sobald ich kann.«


  Ich beendete den Anruf. »Fahren Sie nach rechts!«, rief ich dem Fahrer zu.


  Unsere Reifen quietschten, als wir fast rechtwinklig in eine schmale Gasse einbogen. Ich spürte beinahe, wie Pawlo in den Rückspiegel schaute. Wusste er, dass er verfolgt wurde? Hatte Ana sich irgendwie verraten? War sie bereits in ernster Gefahr und nicht in der Lage, Kontakt zu mir aufzunehmen?


  Tatsächlich beschleunigte der ZAZ kurz darauf wieder. Der Wagen schoss auf die Gegenspur, vorbei an einigen langsameren Fahrzeugen, bevor er wieder nach rechts bog, gerade rechtzeitig, um einem heranfahrenden SUV auszuweichen. Überall wurde gehupt.


  Nach einer Minute war der schwarze ZAZ vollkommen außer Sicht.
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  Wir schlichen eine gute Stunde lang durch die Straßen von Odessa, das Taxameter stieg an wie die Schuldenuhr auf der Sixth Avenue in Manhattan. Ich verachtete mich dafür, einen so ungeheuerlich Irrtum begangen zu haben, obwohl doch so vieles auf dem Spiel stand. Ich hätte mich nie für leichtfertig gehalten, aber genau das war ich. Bei dem Versuch, Lindsay aufzuspüren, hatte ich dafür gesorgt, dass Ostermann inhaftiert und Ana entführt, jetzt wahrscheinlich umgebracht wurde.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Mir blieb nichts anderes übrig, als wieder von vorn anzufangen, in einen Club zu gehen und Unterhaltungen aufzuschnappen, um jemanden zu finden, der Pawlo kannte, und zu erfahren, wohin er Ana gebracht haben könnte.


  Gerade als ich den Fahrer schon anweisen wollte, mich ins Palladium zurückzubringen, zwitscherte endlich mein Handy in meinem Schoß.


  Es war eine SMS von Ana: CHILL AX HOSTEL AM SCHWARZEN MEER .


  Sofort beugte ich mich vor und gab dem Fahrer den Standort an.


  »Nicht gut«, sagte er in gebrochenem Englisch. »Die haben vor zwei Jahren geschlossen.«


  »Aber Sie wissen, wo es ist«, sagte ich.


  »Ja. Ich bin seit achtzehn Jahren Taxifahrer.«


  »Gut«, sagte ich und reichte zwei Fünfhundert-Griwn-Scheine nach vorn, um ihn bei Laune zu halten. »Dann bringen Sie mich dorthin.«


  An der nächsten Kreuzung vollzog der Fahrer eine heikle Kehrtwende und fuhr in annehmbarer Geschwindigkeit Richtung Schwarzes Meer. Zu erfahren, dass die Herberge geschlossen war, beunruhigte mich und gab mir ein mulmiges Gefühl. Ana war in einem aufgegebenen Gebäude allein mit Pawlo und Marko und womöglich anderen, wer immer sie auch sein mochten. Ich verabscheute mich, weil ich diesen Plan trotz meiner Vorbehalte vorangetrieben hatte. Ich war durchaus bereit, mein Leben zu lassen für die Chance, Lindsay lebend zu finden, aber ich hatte absolut nicht das Recht, Anas zu riskieren. Sie war Anwältin. Das hier war nicht ihr Kampf; es war meiner.


  Wenige Minuten später kamen wir an. Ich hatte den Fahrer angewiesen, mir anzukündigen, wenn wir in die Nähe kamen, und als er mir Bescheid sagte, bat ich ihn, die Scheinwerfer auszuschalten. Einen Häuserblock entfernt befahl ich ihm, an den Rand zu fahren und mich aussteigen zu lassen. Ich bezahlte den Rest des enormen Fahrpreises, stieg aus und schloss leise die Tür hinter mir.


  Ich hatte überlegt, ob ich den Fahrer bitten sollte zu bleiben, falls wir schnell fortkommen mussten, aber ich wollte nicht riskieren, dass jemand einen Motor im Leerlauf hörte oder einen Taxifahrer sah, der allein im Dunkeln saß. Nichts, was diese Kerle warnen oder in die Flucht schlagen könnte.


  Chillax war ein zweistöckiges Gebäude in Form einer Schachtel, umgeben von Häusern, die höchstwahrscheinlich auch aufgegeben waren. Im gesamten Block herrschte Totenstille, die Herberge stand wie eine Schildwache an der Ecke. Von meinem Standort aus war kein Licht zu sehen.


  Herbergen sind die Motels für Arme, Orte, an denen Rucksackreisende für billiges Geld ein leeres Feldbett ergattern können. Meistens werden sie von jungen Leuten aufgesucht, darunter auch verwöhnte amerikanische Kinder, die auf Kosten ihrer Eltern reisen, sich aber dafür entscheiden, ihr Taschengeld nicht für Vier-Sterne-Hotels auszugeben, sondern für Alkohol und Drogen. Für manche ist eine Rucksacktour durch Europa die Einführung ins Erwachsenenalter; für andere wiederum ist es ein Schwanengesang, bevor sie sich auf ein ernsthaftes Studium an einer Elitehochschule einlassen.


  Mit siebzehn habe ich meinen Vater angebettelt, mir die Gelegenheit zu geben, mit dem Rucksack durch Europa zu reisen. Prompt sagte er nachdrücklich, davon wolle er nichts wissen. Seit dem Tag, an dem wir in Providence ankamen, hat mein Vater alles getan, um nicht wieder über den Atlantik zu fliegen. Ich hatte immer geglaubt, dass das der eigentliche Grund war, warum ich mich zu internationalen Ermittlungen hatte versetzen lassen, als ich bei den US-Marshals war. Nicht um vor meiner Frau und meinem Kind davonzulaufen, so wie Alden Fisk es gemacht hatte.


  Je näher ich an die verlassene Herberge kam, desto dunkler schien sie zu werden. Der Film von Eli Roth, den ich mir in einem Stockholmer Hotelzimmer einige Jahre zuvor über einen Pay-TV-Kanal angesehen hatte, kam mir in den Sinn. Ich war mir ziemlich sicher, dass Hostel in der Slowakei gespielt hatte, aber gerade jetzt war das kein Trost. Wer wusste, was zum Teufel in diesem Gebäude auf mich wartete. Andererseits, wer wusste, was Ana erleiden würde, wenn ich noch eine Minute zögerte.


  Hinter dem Gebäude kletterte ich über einen fast zwei Meter hohen Zaun, das Metall zog an den zarten Fäden meines Jacketts und meiner Hose, als ich über den oberen Rand sprang. Ich hoffte nur, dass Davignon nicht erwartete, die Anzüge zurückzubekommen, wenn ich endlich wieder nach Paris zurückkehrte.


  Der Hintereingang schien fest verschlossen, über den Eingang zogen sich kreuzweise Ketten mit einem Vorhängeschloss, wie bei einem Geburtstagsgeschenk mit einer unerfreulichen Schleife. Ich hatte keinen Bolzenschneider bei mir, also wäre schon ein teuflischer Trick notwendig, um durch diese Tür hineinzugehen, ohne Krach zu machen. Ich war mir sicher, dass es unmöglich war.


  Womit mir nur die Fenster blieben und eine Vorstellungskraft, die auf nur wenig Schlaf basierte.


  Im Parterre waren keine Fenster, also schaute ich hoch. Die Fenster im ersten Stock waren mit Brettern vernagelt. Wenn dahinter kein Glas war, wäre das zu meinem Vorteil, was den Lärm betraf. Leider bedeutete das auch, dass ich keinen Blick hineinwerfen konnte. Während ich also die Bretter entfernte, könnte jemand auf der anderen Seite mit einer Machete auf mich warten.


  Na schön, dachte ich. Höchste Zeit, alle Erinnerungen an Horrorfilme aus dem Kopf zu verbannen.


  An der Wand hochzuklettern war allem Anschein nach kein größeres Problem. Das Gebäude bestand aus Backstein, und überall, wohin ich schaute, waren unbeabsichtigte Handgriffe und ein fester Halt für Füße. Ich wählte den Weg des geringsten Widerstands, holte tief Luft und begann zu klettern.


  Natürlich ist in Anzug und Abendschuhen alles viel schwieriger. Und das Besteigen einer Backsteinwand bildete da keine Ausnahme. Meine Schuhsohlen rutschten auf fast jedem Ziegelstein aus, und meine Finger waren sofort von hässlichen Schnitten überzogen. Meine Lunge brannte wie die Hölle, und mein linker Unterarm schmerzte, aber ich kletterte weiter und versuchte vergeblich, die Höhenangst zu vertreiben, die mich überfiel.


  Sobald ich den ersten Stock erreichte, balancierte ich auf einem Fensterbrett und überprüfte die Bretter. Sperrholz, vermutete ich. Mit dicken Nägeln auf die Fensterrahmen genagelt. Das Holz wirkte wettergegerbt und würde wahrscheinlich unter der Kraft eines guten, soliden Tritts brechen. Die Hebelkraft für einen solchen Tritt zu gewinnen war jedoch eine ganz andere Geschichte. Meine beste Chance wäre wahrscheinlich, das Sperrholz in einer einzigen Bewegung vom Rahmen zu reißen und mich dann durch das Fenster zu werfen, mich über die Schulter abzurollen und aufzustehen, die Glock im Anschlag.


  Nur handelte es sich hier auch nicht um einen Actionfilm. Und ich war todsicher nicht Jason Statham. Aber ich hatte immerhin so viele seiner Filme gesehen, um es zu versuchen.
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  Das war nicht gerade der eleganteste Einstieg, aber er diente auf jeden Fall seinem Zweck: Ich war drinnen. Außerdem hatte ich auch noch Glück. Niemand war in dem Raum, in den ich mich geworfen hatte, zudem war die Tür geschlossen, und es schien unwahrscheinlich, dass mich jemand hatte hereinkommen hören. Der Raum war leer bis auf zwei Etagenbetten mit unbezogenen, stark verschmutzten Matratzen. Kurz dachte ich an Ana, gefesselt und geknebelt auf der dreckigen Matratze in Chudziks Keller, und wurde wütend. Schließlich ging ich zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinaus in den dunklen Flur. Ich sah niemanden, hörte jedoch gedämpfte Unterhaltung, die wohl aus dem Parterre kam.


  Leise eilte ich ans Treppenhaus am Ende des Flurs. Ich schob die Tür auf, zuckte bei dem leisen Quietschen zusammen und zwängte mich durch eine möglichst schmale Öffnung. Ich hatte die Klingel an meinem Blackberry ausgeschaltet und meine Glock entsichert, bereit, die Stufen hinunterzugehen.


  Je näher ich dem Parterre kam, desto besser hörte ich die Unterhaltung. Doch als ich unten ankam, war mir, als sprächen sie direkt zu mir. Ein Lichtstrahl drang heraus. Ich schaute hinunter und stellte fest, dass die Tür mit einer alten Bierdose aufgekeilt war.


  Ich wagte einen kurzen Blick hinein. Die Tür öffnete sich in einen großen Wohnraum, wahrscheinlich das Hauptfoyer der Herberge. Zwei große Sofas – wie man sie im Gemeinschaftsraum eines Studentenwohnheims findet – standen in der Mitte des Raums einander gegenüber, umgeben von ein paar abgenutzten Stühlen. Von meinem Standpunkt aus sah ich Ana und Pawlo nebeneinander sitzen, sie lehnte sich an ihn, er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, seine Lippen gefährlich nah an ihrem linken Ohr.


  Ich hielt die Glock im Anschlag, drückte mich an die Tür und hörte gespannt zu. Zuerst vernahm ich Pawlos Stimme.


  »Komm schon, Ana. Hör auf Marko. Er ist schon lange im Geschäft. Er weiß, wovon er spricht.«


  »Aber Marko kann mir nicht einmal sagen, in welches Land ich geschickt werde«, erwiderte Ana. »Wenn ich nun irgendwo lande, wo ich nicht hin will?«


  »Ana, Ana«, sagte der Mann, von dem ich annahm, dass es Marko war, »was habe ich dir gerade gesagt? Die schönsten Mädchen werden in die schönsten Städte geschickt. Und du bist eins der schönsten Mädchen, die je durch diese Türen gegangen sind. Ich habe einen Kunden, der heute Abend noch vorbeikommen wird, um zwei Mädchen für drei Monate nach Antalya mitzunehmen; das ist eine wunderbare Stadt im Südwesten der Türkei am Mittelmeer. Dort wird es dir gefallen. Dreihundert Tage lang Sonnenschein. Dreihundert. Ich garantiere dir, wenn wir dich heute Abend rechtzeitig zum Abholpunkt bringen, wirst du zu den zwei Auserwählten gehören.«


  »Antalya«, sagte Pawlo mit seiner widerwärtigen Lache, »das passt doch auch gut zu deinem Namen.«


  »Und was ist mit der Polizei?«, fragte Ana. »Ich will keine Schwierigkeiten bekommen.«


  Marko und Pawlo lachten gleichzeitig.


  »Die ukrainische Polizei?«, sagte Marko. »Machst du Witze? Du wirst heute Abend einen Streifenwagen an den Strand fahren sehen. Die Polizei wird nur aus einem einzigen Grund dort sein. Um ihr Geld abzukassieren.«


  »Es ist Fütterungszeit für die Polizei«, fügte Pawlo hinzu. »Wie Schweine am Trog.«


  »Und sobald du an deinem Ziel bist«, sagte Marko, »wirst du überhaupt keine Probleme haben. Du wirst in den Foyers und an den Pools der luxuriösesten Urlaubsorte der Welt arbeiten. Und diese Urlaubsorte werden dich nicht wie Fliegen verscheuchen, sondern dich wie Bienen mit Honig anlocken. Diese Urlaubsorte brauchen dich dort. Du bist es, warum Geschäftsleute Reservierungen vornehmen und Jahr für Jahr wiederkommen.«


  »Das soll also heißen, dass ich nicht wie eine gewöhnliche Nutte auf die Straße gehe?«


  »Wer weiß, was die Zukunft bringt?«, sagte Marko. »Wen juckt das schon? Nach drei Monaten in Antalya hast du vielleicht Heimweh oder meinst, du hast genug Geld, um die nächsten zehn Jahre davon zu leben, und beschließt, behängt mit kostspieligen Juwelen nach Bialystok zurückzukehren. Oder du wirst abgeschoben und kommst wieder hierher und bittest darum, wieder zurückgebracht zu werden. Kann sein, dass du dich in den Straßen von Paris oder Madrid oder Dublin wiederfindest. Was ist daran schlimm? Wohin du auch gehst, ich verspreche dir, deine Anwesenheit wird äußerst willkommen sein, und du wirst mehr Geld verdienen, als du dir je hättest träumen lassen.«


  »Marko sagt die Wahrheit«, bestätigte Pawlo.


  »Jetzt komm, Ana«, sagte Marko. »Wir müssen am Strand sein, bevor mein Kunde kommt. Für den Wettbewerb werden mindestens zwei Dutzend Mädchen da sein. Aber lass dich nicht einschüchtern; du wirst dort die Hübscheste sein.«


  »Na gut«, sagte Ana. »Ich möchte nur noch zur Toilette, bevor …«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit«, sagte Marko. »Wir wollen aufbrechen. Du kannst pinkeln, wenn wir am Strand sind.« Er hielt kurz inne. »Pawlo, danke für den Neuling. Ich habe Juri angerufen, und er schickt zwei Mädchen hierher als Provision für dich. Verbring so viel Zeit mit ihnen, wie du willst. Gib sie nur im selben Zustand zurück, in dem du sie bekommen hast, sonst wirst du Juri Rechenschaft ablegen müssen.«


  »Kann ich eins der Zimmer unten benutzen?«, fragte Pawlo.


  »Nein«, erwiderte Marko. »Benutze nur die Zimmer oben. In den Zimmern hier unten arbeitet Juri gern neue Mädchen ein, und wenn er entdeckt, dass du deinen dreckigen Arsch auf seine Bettlaken legst, wirst du am Ende bei seinem Vetter Ossip in der Hölle landen.«


  Ich hörte, wie sich Schritte entfernten – ohne Zweifel Marko und Ana – und wie jemand auf mich zukam. Ich musste eine Entscheidung treffen. Jetzt die Waffe auf Marko richten, bevor er fortfuhr, oder warten und ihm und Ana an den Strand folgen. Zu den anderen Mädchen. Zum Kunden. Und sehr wahrscheinlich zu Juri.


  Die Haustür ging auf und wieder zu, dann spürte ich den Druck gegen die Tür, an der ich lehnte. Ich ließ die Tür ein wenig nachgeben, Pawlo ein, zwei Schritte hindurch gehen und benutzte dann meine Schulter, um ihn zwischen Tür und Türrahmen einzuquetschen.


  Pawlo schrie auf, und ich legte ihm sofort eine Hand über den Mund in der Hoffnung, dass Marko die Unruhe nicht bemerkt hatte. Meine Sorge erledigte sich von selbst, als draußen ein Motor angelassen wurde und ein Fahrzeug sich rasch entfernte.


  Ich schlug Pawlo so ins Gesicht, dass er vom Schmerz nicht ohnmächtig wurde. Seinen Atemzügen nach zu urteilen, hatte er ein paar gebrochene Rippen. Ich hoffte, dass keine seine Lunge durchbohrt hatte.


  Dabei war mir eigentlich scheißegal, was mit ihm geschah.


  Aber ich musste genau wissen, wohin Marko mit Ana fuhr.


  Diesmal hatte ich nicht die Absicht, auf eine SMS zu warten.
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  Pawlo war immerhin so freundlich, mir die Schlüssel für sein Fahrzeug zu leihen. Zu dem Zeitpunkt glitt er gerade in die Ohnmacht, aber ich war mir sicher, ein leichtes Kopfnicken wahrzunehmen, als ich ihn darum bat. Zum Glück war Pawlos ZAZ mit einem Navi ausgestattet. Leider sprach die Frauenstimme Ukrainisch. Ich hatte keine Zeit, an dem Gerät herumzuprobieren, ob ich es auf Englisch umschalten konnte, daher riss ich den Navigator stattdessen vom Armaturenbrett und warf ihn auf den Rücksitz, damit er mich nicht ablenkte. Da ich im Mozart Hotel Karten von Odessa studiert hatte, war mir einigermaßen klar, welche Richtung ich einschlagen musste: zu einem Hafen vor einem namenlosen Strand am Schwarzen Meer.


  Die Fahrt von der Herberge zum Zielort dauerte nicht einmal zehn Minuten, und als ich sie sah, wurde mir klar, wie recht Pawlo gehabt hatte, als er behauptete, dass sie unverwechselbar war. An die dreißig spindeldürre Frauen, keine älter als Mitte zwanzig, standen zusammengedrängt am Kai neben einem ansehnlichen Boot. Trotz der frostigen Luft trugen alle nicht mehr als ein dünnes Kleid. Ihre Taillen und Beine waren entblößt. Jedes Mädchen wiegte sich leicht auf absurd hohen Absätzen und hielt eine Zigarette in der Hand. Ich suchte die Menge ab, konnte Ana aber zunächst nicht finden. Schließlich entdeckte ich sie an der Seite im Gespräch mit zwei anderen Frauen, die beide anscheinend noch Teenager waren.


  Ich sah überhaupt keine Männer und ging davon aus, dass Marko an Bord des Bootes war. So wie es aussah, war ziemlich klar, dass ich genau dort sein musste. Diese Mädchen könnten Ana nicht viel erzählen. Ich musste mit Marko sprechen. Und ich hoffte, mit Juri persönlich.


  Ich stellte Pawlos ZAZ außer Sichtweite ab, prüfte meine Glock sorgfältig, stieg dann aus dem Fahrzeug und machte mich auf den Weg zum Kai. Als zwei Scheinwerfer in Sicht kamen, blieb ich stehen.


  Ich duckte mich hinter einen anderen Wagen und spähte durch die Seitenfenster. Die Scheinwerfer gehörten einem Streifenwagen, in dem vorn zwei Polizisten saßen. Sie leuchteten mit Fernlicht direkt in die Menge der Mädchen, doch die ließen sich nicht im Geringsten stören. Tatsächlich schienen einige im Rampenlicht zu posieren.


  Eine einzelne Frau, die am Rand der Menge gestanden hatte, schlenderte an den Streifenwagen. Sie wirkte etwas älter als die anderen. Als sie an das Fahrzeug kam, glitt das Fenster auf der Fahrerseite herab. Sie beugte sich hinein, sprach mit einem der Beamten und überreichte ihm dann etwas. Ich konnte nicht richtig erkennen, was es war, aber ich hatte kaum Zweifel, dass es ein mit Bargeld gefüllter Umschlag war. Genau wie Marko und Pawlo es in der Herberge vorausgesagt hatten.


  Es ist Fütterungszeit für die Polizei, hatte Pawlo gesagt. Wie Schweine am Trog.


  Offenbar zufrieden, schalteten die Beamten ihr Fernlicht aus, kurbelten das Fenster hoch und fuhren langsam weiter.


  Ich schob mich an der Reihe parkender Wagen entlang. Kaum zwei Minuten vergingen, als wieder zwei Scheinwerfer auftauchten. Ein neues schwarzes Lincoln Town Car kam vor der Gruppe Mädchen zum Halt. Im Gegensatz zum Streifenwagen erzeugte dieses Fahrzeug eine beträchtliche Reaktion. Die Mädchen schwärmten ins Scheinwerferlicht und stellten ihren Körper mit der ganzen Eindringlichkeit der Tänzerinnen auf der Bühne im Palladium zur Schau.


  Die Fenster der Limousine waren getönt, doch das hielt ein paar Mädchen nicht davon ab, an die Seiten des Fahrzeugs zu strömen, manche hoben ihr Oberteil, andere ihren Rock, zweifellos in der Hoffnung, von dem Unbekannten auf dem Rücksitz auserwählt zu werden, der lüsterne Blicke nach draußen warf.


  Schließlich schob sich die Frau, die den Polizisten den Umschlag gegeben hatte, durch das Gedränge. Als sie das Rückfenster auf der Fahrerseite erreichte, glitt die Scheibe herunter, und ich sah einen dunklen Mann in einem grauen Anzug und mit Sonnenbrille, der sie begrüßte.


  Verhandlungen nahmen ihren Anfang.


  Da alle abgelenkt waren, sah ich für mich die Chance, an Bord des Bootes zu kommen. Außer Dunkelheit gab es wenig Deckung, aber diese Dunkelheit war fast vollständig. Eine dünne Mondsichel stand hoch oben am Himmel und warf nur wenig Helligkeit in die sternlose Nacht. Dieser Umstand und mein schwarzer Anzug, dazu noch Gras und Sand, um meine Schritte zu dämpfen, verliehen mir die Sicherheit, dass ich es schon schaffen würde. Falls man mich entdecken sollte, würde ich mich hinter die Ufermauer in der Nähe ducken und mich auf einen Schusswechsel einstellen.


  ***


  Das Boot war ungefähr zwanzig Meter lang, an Deck standen keine Wachleute. Auch die Herberge hatte niemand bewacht, so weit ich es beurteilen konnte. Diese Männer waren entweder unverfroren oder dumm oder hatten berechtigterweise nur wenig zu fürchten. Wäre ich ein Wettspieler gewesen, hätte ich mein Geld auf Letzteres gesetzt.


  Sobald ich an Bord war, schaute ich zu der Mädchenmenge hinüber. Sie stellten sich noch immer vor der Limousine zur Schau, daher vermutete ich, dass der Kunde seine Wahl noch nicht getroffen hatte, wer ihn nach Antalya begleiten würde. Ana hielt sich am Rand auf und gab sich augenscheinlich keine große Mühe, ausgewählt zu werden.


  Mit gezogener Waffe ging ich die Stufen zur Kabine hinab. Drinnen brannte Licht, die Stimmen sorgloser Männer drangen durch die Tür. Ich drückte mich dagegen und lauschte. Zu meiner Überraschung vernahm ich nur zwei Stimmen. Ich versuchte es zwar, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten.


  Ich gab mir noch eine Minute, probierte dann den Türknauf, der sich tatsächlich drehte. Einen Moment lang fürchtete ich, das Boot könnte überhaupt nichts mit dem Sexhandel zu tun haben – dass ich drauf und dran war, hineinzugehen und mit einer Glock auf zwei Rentner aus Bulgarien zu zielen, die das Schwarze Meer erkundeten.


  Aber als ich die Tür aufstieß, sah ich zwei gut gekleidete Männer Mitte dreißig vor mir, die mich anstarrten. Sie reagierten kaum.


  »Marko und Juri vermutlich«, sagte ich.


  »Ich bin Juri Bobrownik«, sagte der blonde Mann, der links saß. Er zeigte auf den dunkelhaarigen Mann auf der rechten Seite. »Das ist Marko Djatschenko.« Er hob ein Kognakglas und trank einen Schluck. »Und wer sind Sie?«


  »Ich bin der Mann, der nach Lindsay Sorkin sucht«, sagte ich. »Das sechsjährige Mädchen, das vor sechs Tagen aus dem Hotelzimmer seiner Eltern in Paris entführt und von Dieben und Anwälten und Gangstern und der Polizei quer über den europäischen Kontinent geschleift wurde.«


  Marko kicherte. »Das klingt ein bisschen überladen. Ich sehe keinen großen Unterschied zwischen den vier Gruppen, du, Juri?«


  Juri zuckte lächelnd mit den Schultern. »Bei einer Gegenüberstellung könnte ich keinen herauspicken.« Er schaute zu mir hoch. »Würden Sie diese Waffe bitte nicht auf mich richten? Ich versichere Ihnen, das ist nicht nötig. Ich bin unbewaffnet.« Er wandte sich an Marko. »Hast du eine Waffe dabei?«


  Marko schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht bewaffnet.«


  »Er ist auch nicht bewaffnet«, sagte Juri mit seinem schweren ukrainischen Akzent. »Sehen Sie? Keiner von uns trägt eine Waffe bei sich. Wir stellen keine Gefahr dar.«


  Ich ließ die Glock ein wenig sinken, zeigte mit dem Lauf auf den Boden zwischen ihnen, bereit, sie wieder zu heben, falls ich eine plötzliche Bewegung wahrnehmen sollte. Ich stand etwas schräg, damit ich sehen konnte, wenn jemand die Treppe zur Kabine herunterkommen sollte.


  »Danke«, sagte Juri. Er hatte ein glattes, sauber rasiertes Gesicht mit gespaltenem Kinn. »Nun, wie können wir Ihnen helfen, Mr Mann mit der Waffe?«


  »Wo ist das kleine Mädchen?«


  »Warum glauben Sie, dass wir es wissen?«


  »Sie sind Sexhändler«, erwiderte ich. »Sie verticken Frauen.«


  »Genau«, sagte Juri. »Frauen, keine Kinder. Sagen Sie mir, Mr Mann mit der Waffe, wer will kleine Mädchen? Psychos, Perverse. Wieso sollte ich mein Geschäft aufs Spiel setzen, meinen Ruf ruinieren, wenn ich mich auf solche Abweichler einlasse? Die Kunden, die mir Hunderttausende Euro zahlen, um meine Frauen ins Ausland zu verfrachten, würden woanders einkaufen. Die Polizei, die ich bezahle, würde aufhören, mich zu protegieren. Ein Verrückter mit einer Waffe, so einer wie Sie, der nach seiner Tochter oder Nichte sucht, würde auf mein Boot kommen und mir das verdammte Hirn wegpusten. Warum sollte ich das wollen, sagen Sie es mir.«


  »Ich soll also glauben«, entgegnete ich, »dass ich nur Gutes über Sie und Ihre Transaktion hören würde, wenn ich jetzt hinausginge und mit den jungen Frauen dort sprechen würde. Richtig?«


  »Nein«, sagte Juri und stellte sein Kognakglas auf einen Couchtisch. »Die Mädchen, die heute Abend nicht ausgewählt werden, sind enttäuscht, dass sie nicht nach Antalya gehen. Viele von ihnen standen mehrere Stunden fast unbekleidet da draußen in der eisigen Kälte in der Hoffnung, meinem Kunden zu imponieren. Wenn Sie sich diese Mädchen heute Abend ansehen, werden die meisten wahrscheinlich sehr wenig Zufriedenheit mit ihrem Job zum Ausdruck bringen. Aber das ist doch in den meisten Unternehmen so, oder?«


  »Die meisten Unternehmen setzen ihre Angestellten nicht unter Drogen«, entgegnete ich, »oder wenden Gewalt an, wenn sie nicht tun, was man ihnen sagt.«


  »Drogen?«, fragte Juri lachend. Marko stimmte ein.


  Sie wirkten wie zwei Partner, die vor Kurzem eine erfolgreiche Internetfirma gegründet hatten und sich jetzt in deren Ruhm sonnten.


  »Sie glauben, ich versorge diese Frauen mit Drogen? Heroin, Kokain, Oxycodon, das alles ist teuer. Sollen sie doch ihre eigenen Drogen kaufen. Ich biete keine Krankenkasse an. Was die Gewalt betrifft, wenn ich dazu neigen würde, dann würde ich Ihnen jetzt auf der Stelle die Zunge abschneiden. Meine Mutter hat mich nicht dazu erzogen, Frauen zu schlagen. Nie im Leben würde ich einem dieser Mädchen etwas antun.«


  »Was ist dann mit Männern?«, fragte ich. »Was ist mit Ihrem Vetter Ossip?«


  »Ossip?« sagte Juri verwirrt. »Sie kennen meinen Vetter?«


  »Heilige Scheiße«, sagte Marko zu mir. »Sie haben unserer Unterhaltung in der Herberge gelauscht.«


  »Mein Vetter Ossip«, fuhr Juri fort, »ist in Moldawien und rekrutiert Frauen.«


  »Ihr Kumpel Marko hier sagt da etwas anderes«, entgegnete ich. »Laut Marko schmort Osip in der Hölle.«


  Marko grinste breit. »Was glauben Sie denn, was Moldawien ist? Der Himmel?«


  »Mein Vetter Ossip ist ein Volltrottel. Er hat mit zu vielen Mädchen rumgehurt und die Filzläuse reihum gehen lassen. Deshalb habe ich ihn nach Moldawien geschickt. Laut einer Studie, die ich in einer Zeitschrift gelesen habe, ist es der unglücklichste Platz auf Erden.«


  »Eigentlich stand das in einem Buch«, korrigierte Marko ihn.


  Juri nickte. »O ja. Ein Buch. Wie hieß es doch gleich?«


  »Landkarte des Glücks.« Marko wandte sich an mich. »Amazon. Derzeit unter zehn Euro.«


  Juri gab sich nicht mit Drohungen ab, sondern bat mich nur, falls ich noch weitere Fragen zu seinem Unternehmen hätte, sollte ich ihn im Voraus kontaktieren, um einen Termin zu vereinbaren. Ich hatte fast Lust, den beiden ein paar mit der Pistole überzuziehen und sie über Bord zu werfen, nur um zu sehen, wie gut sie schwimmen konnten.


  Sobald ich von Bord ging, stellte ich den Klingelton meines Blackberry wieder an. Kurz darauf entdeckte ich Ana. Die Menge hatte abgenommen, aber es waren noch immer ein paar Mädchen übrig, die rauchten, sich unterhielten und vielleicht auf eine weitere Limousine warteten. Ana stand bei zwei anderen Mädchen, beide dünn wie Bohnenstangen und spärlich bekleidet. Als sie mich bemerkte, winkte Ana mich hinzu.


  »Das hier ist Maria, und das ist Lawra«, stellte Ana mir die beiden vor. »Mädels, das ist mein Freund Simon.«


  »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte ich zu ihnen und wandte mich dann an Ana. »Tut mir leid, aber wir müssen aufbrechen.«


  »Verstehe.« Ana griff in meine Hosentasche und holte ein kleines Bündel Griwna heraus. Sie teilte es und gab die eine Hälfte Maria, die andere Lawra. »Ich verspreche dir, dass ich es zurückzahle«, sagte sie dann zu mir.


  »Keine Sorge«, erwiderte ich.


  Die Mädchen bedankten sich bei uns und küssten uns auf beide Wangen, bevor sie davonstapften.


  »Ich weiß, die Mädchen werden das Geld für Drogen ausgeben, aber ich konnte nicht anders«, sagte Ana, als wir durch den Rest der Meute gingen.


  Im Vorbeigehen sah ich das bleiche, abgehärmte Gesicht jedes einzelnen Mädchens und hatte das Gefühl, wandelnde Leichen vor mir zu haben. Manche schienen nicht älter als sechzehn zu sein.


  Sechzehn, dachte ich. Süße sechzehn. Hailey ist sechzehn. Wäre sechzehn.


  Ich schaute in die Augen einer Brünetten, die anscheinend aus dem Westen kam, und ich wurde von der plötzlichen Gewissheit erschüttert, dass ich in das Gesicht meines einzigen Kindes schaute. Die Ähnlichkeit war zu verblüffend, als dass sie es nicht sein könnte.


  »Hailey?«, flüsterte ich.


  Das Mädchen sah mich eigenartig an, murmelte etwas auf Russisch und wandte sich ab.


  Ana musste mich gehört haben. Sie legte eine kalte Hand an meine Wange und drehte mein Gesicht zu sich.


  »Simon«, sagte sie leise.


  Einen Moment lang erstarrten die Bilder in meinem Kopf. Hätte man mich gefragt, wer ich war oder was ich hier machte, ich hätte nicht antworten können. Ich hätte eine komplette Niete gezogen.


  Schließlich schob Ana mich weiter. »Diese Mädchen sind alle freiwillig hier«, sagte sie traurig. »Simon, ich fürchte, wir sind in einer Sackgasse gelandet.«


  Mein Kopf drehte sich zu der Brünetten um, beinahe ohne mein Zutun, und mein Blick folgte ihr, als sie den Strand hinauf zur Straße ging.


  Ich beobachtete, wie sie zu einem wartenden Wagen stakste. Ich war hypnotisiert, völlig in Trance, meine Gedanken wanderten ein Jahrzehnt zurück nach Georgetown, Washington D.C., wie ich Hailey in den Armen hielt, während sie am Heiligabend Geschenke auspackte.


  Dann klatschte mir ein zirpendes Geräusch wie kaltes Wasser ins Gesicht und brachte mich wieder in die Gegenwart zurück. Ich schaute Ana an und verlor mich wieder in ihren Augen.


  »Geh dran«, sagte sie, offensichtlich noch um mich besorgt. »Es ist dein Handy.«
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  Eine Stunde später saßen Ana und ich in einem Nachtzug nach Kiew, der Hauptstadt des Landes. Der Anruf, den ich bekommen hatte, war von Anas Bruder, Marek Staszak, in Warschau. Er sagte, er habe nicht vor, Lindsay Sorkins Schicksal in den Händen der polnischen Polizei zu lassen. Nachdem Ana und ich in die Ukraine aufgebrochen waren, hatte er sich daher mit einem privaten Ermittler wieder in Mikolai Dabrowskis Büro begeben und den PC des Anwalts mitgenommen. Er habe dann zusammen mit dem Ermittler die Festplatte zu einer Privatfirma gebracht, die sich mit der Erschließung verschlüsselter Daten beschäftigte, und persönlich in ihrem Büro auf die endgültigen Ergebnisse gewartet.


  Die Experten ermittelten, woher die Bilder auf Dabrowskis Computer stammten, und Marek hielt es für mehr als einen Zufall, dass das meiste des anrüchigen Materials von einer sogenannten Agentur für Kindermodels kam, die in Kiew ansässig war. Bekannt unter dem Namen Ukrainian Darlings Studios, postete die vermeintliche Agentur Fotos und verkaufte Bilder unter Verwendung mehrerer Domains im Internet, darunter UD Models, UD Träume, UD Ferien, UD Magazin und UD Insel.


  Sobald er diese Information erhalten hatte, nahm Marek Kontakt mit einem guten Freund im Senat auf, dem Oberhaus des polnischen Parlaments. Sein Freund hatte weitreichende Verbindungen, unter anderem zum Stellvertretenden Leiter der Kriminalpolizei im Innenministerium der Ukraine. Der Stellvertreter bestätigte unter der Hand, dass gerade eine Ermittlung laufe, in die sowohl die ukrainischen Behörden, als auch Interpol eingeschaltet seien. Die Modelagentur war tatsächlich die Fassade einer beinharten Vereinigung für Kinderpornografie, die seit ungefähr sieben Jahren tätig war. Mehr als achtzehnhundert Mädchen und Jungen zwischen acht und sechzehn Jahren hatten die Agentur angeblich freiwillig aufgesucht, obwohl klar war, dass die Bilder, die auf einigen UD-Webseiten verkauft wurden, kleine Kinder im Alter von vier Jahren zeigen.


  Bisher hatten noch keine Durchsuchungen stattgefunden, die auch frühestens in ein paar Monaten vorgesehen waren, damit die Behörden reichlich Zeit hatten, Observation und andere Techniken anzuwenden, um Beweise zu sammeln, die in einen wasserdichten Prozess münden würden. Außerdem gab es noch den Aspekt, möglichst viele Benutzer der Webseiten zusammenzutreiben. Die Benutzer waren zwischen zweiundzwanzig und achtundsiebzig Jahre alt und erstreckten sich über mindestens zweiundvierzig Länder.


  »Wer ist Leiter dieser Agentur?«, hatte ich Marek gefragt, nachdem er mir eine Lagebeschreibung gegeben hatte. »Ich brauche einen Namen.«


  »Ich kann Ihnen zwei Namen geben, Simon. Es sind Brüder. Dimitri und Viktor Podrowa aus Lemberg. Zumindest einer der beiden soll das Tagesgeschäft in Kiew führen.«


  Jetzt, als der Zug durch das Flachland der Ukraine rumpelte, döste Ana mit ihrem Kopf an meiner Schulter. Wir hatten ein Schlafabteil erster Klasse für zwei Personen, doch wir hatten uns nicht ins Bett gelegt. Aufgeputscht durch Espresso, starrte ich geistesabwesend aus dem Fenster auf pechschwarze Felder und dachte an das Mädchen am Strand, das Hailey ähnlich gesehen hatte.


  Du bist von Sinnen, Simon. Wie zum Teufel willst du überhaupt wissen, wie Hailey heute aussähe? Du kannst sie dir kaum noch als Kind vorstellen. Du musst ständig das Foto von ihr und Tasha aus der Tasche holen, sonst riskierst du, die Gesichter der beiden für immer zu verlieren.


  Ich drehte den Kopf nur kurz zur Seite und hätte schwören können, das Gesicht eines Mannes gesehen zu haben, der in unser Abteil schaute.


  Nur eine optische Täuschung, Fisk. Du bist müde, wahrscheinlich hast du Wahnvorstellungen. Du solltest zu Bett gehen und ein wenig schlafen.


  Aber ich wusste, dass ich in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde. Mein Adrenalin pumpte, mein Blut lief zu heiß. Ich hatte das Gefühl, als wäre Odessa reine Verschwendung wertvoller Zeit gewesen – Lindsays kostbarer Zeit.


  Die Entführer waren mir nach wie vor einen Schritt voraus, und ich wusste, wenn dieses Katz-und-Maus-Spiel so weiterging, würde ich eine üble Anzahl von Leichen hinter mir zurücklassen, ohne Lindsay Sorkin aufgespürt zu haben. Wie es aussah, wäre es ein verdammtes Risiko, nach Deutschland zurückzukehren. Und bestimmt suchte man mich in Polen inzwischen auch, um mich zu verhören. Wenn am Ende in beiden Ländern Anklagen gegen mich erhoben wurden, wäre ich für Interpol tabu und in einer Nation eingesperrt, die etwas gegen Auslieferungsverträge hatte. Selbst dort wäre ich nicht ganz sicher. Ich würde mich immer verfolgt fühlen.


  Aber es ging hier nicht um mich, musste ich mir ins Gedächtnis rufen; es ging um Vince und Lori Sorkin und darum, sie wieder mit ihrer Tochter zu vereinen.


  In meinen Jahren als US-Marshal, dann (mangels eines besseren Ausdrucks) als privater Ermittler, hatte ich immer gewusst, dass es von entscheidender Bedeutung war, den nächsten Schritt meiner Zielperson vorherzusehen. Für gewöhnlich fand man sie aufgrund der Recherchen, die man im Vorfeld unternommen hatte. Man erfuhr, wo die Zielpersonen Familie und Freunde hatten, für welche Jobs sie qualifiziert waren, das Klima, das sie bevorzugten oder zumindest aushalten konnten. Aber in diesem Fall war diese wesentliche Vorbereitung unmöglich.


  Wieder starrte ich aus dem Fenster in die Nacht hinaus und versuchte, mir ein Bild von der Person oder den Personen zu machen, die fähig waren, diese ausgeklügelte Entführung von Lindsay Sorkin durchzuziehen. Einen Moment lang blieb ich an einer Spiegelung hängen, die vom Fenster in unser Abteil kam.


  Wieder dieses Gesicht. Ruckartig drehte ich den Kopf um, aber die Fratze war verschwunden.


  Muss wohl der provodnik gewesen sein.


  Jeder Wagen des Zugs hatte einen: einen Begleiter, der Fahrkarten einsammelte, Decken und Kissen austeilte, morgens Weckrufe tätigte, Tee servierte. Oder vielleicht war es jemand aus einem Schlafwagen zweiter oder dritter Klasse, oder sogar ein Reisender der vierten Klasse, der nichts außer einer harten Holzbank hatte und nach einem leeren Abteil mit einem Bett suchte, damit er sich ausstrecken und sich aufs Ohr hauen konnte, bevor wir in Kiew eintrafen.


  Ich überlegte, ob ich den Vorhang zuziehen sollte, aber ich wollte hinausschauen können. Schließlich hatte ich nicht gerade die sicherste Woche meines Lebens hinter mir.


  Die Bewegung des Zugs drohte mich in den Schlaf zu lullen, aber ich wusste, dass es nicht anhalten würde, dass ich nach acht oder zehn Minuten mit einem miserablen Gefühl aufwachen würde, also hielt ich mich mit einem ukrainischen Reiseführer wach, den Passagiere vor uns hatten liegen lassen.


  Ich schlug den Abschnitt über Kiew auf, dem Geburtsort ostslawischer Zivilisation. Irgendwie war die Stadt erhalten geblieben, obwohl sie von den Wikingern erobert, von den Nazis besetzt und von der Sowjetunion beherrscht worden war. Unter der Herrschaft der Sowjetunion hatte die Ukraine in Tschernobyl die weltweit schlimmste atomare Katastrophe erlitten.


  Nach ein paar Minuten wanderte mein Blick über den Reiseführer hinaus, und dort im Fenster sah ich das Gesicht wieder. Es starrte direkt in unser Abteil.


  Er prüft nach, ob ich eingeschlafen bin.


  Sacht schob ich Anas Kopf von meiner Schulter, und sie regte sich. Ich lehnte sie aufrecht in die Ecke und deckte sie mit meinem Jackett zu. Dann ging ich zur Tür, entriegelte und schob sie auf.


  Ich trat aus dem Abteil, drehte den Kopf hin und her und suchte den Gang in beiden Richtungen ab. Zu meiner Rechten sah ich in der Ferne den Rücken eines Mannes in einer Jeansjacke, der schnell in den vorderen Zugteil eilte.


  Ich folgte ihm.


  Als ich näher kam, stellte ich fest, dass er ein kleines Bündel über der rechten Schulter trug. Ich beschleunigte meine Schritte, um ihn einzuholen.


  Ich bin paranoid. Ich hatte zu wenig Schlaf. Er ist nur ein Junge, der eine Rucksacktour durch Osteuropa macht. Wahrscheinlich unterwegs in eine Jugendherberge in Kiew für sechs Dollar die Nacht. Mehr kann er sich nicht leisten. Deshalb hat er in unser Abteil gespäht. Er fährt in der vierten Klasse. Er hat einfach nur einen Platz gesucht, um sich hinzuknallen.


  Ich war nicht überzeugt. Meine Füße trugen mich fast im Laufschritt, mein Puls raste. Ich sah, wie mein Arm sich ausstreckte, um den Jungen zu packen. Als ich eine Hand auf seine Schulter legte, wirbelte er herum. Er konnte nicht älter als zwanzig sein.


  »Was wollen Sie?«, rief er in grottenschlechtem Englisch.


  Seine Lippen zitterten, sein Blick schoss hin und her. Er hatte Angst vor mir.


  Oder zumindest vor jemandem.


  Oder vor etwas.


  »Warum hast du in mein Schlafabteil gekuckt?«, fragte ich.


  »Wieso werfen Sie mir das vor, Sie blöder Ami?«, brüllte er, was ihm böse Blicke von den anderen Passagieren eintrug.


  Was er gesagt hatte, nicht wie er es gesagt hatte, störte mich. Woher wusste er, dass ich Amerikaner war? Alle, die mich kennenlernten, vermuteten, ich sei Brite. Ich sah wie ein Brite aus. Ich klang britisch. Herr im Himmel, ich war Brite, um ehrlich zu sein.


  »Was ist in deinem Rucksack?«, fragte ich.


  Er drehte den Kopf und warf einen Blick auf die Waggontür. Der Zug fuhr um eine Kurve, also war er nicht allzu schnell. Der Schweinehund dachte daran, wegzulaufen.


  »Wollen Sie ihn haben?«, schrie er mich an, als er den Rucksack von der Schulter nahm. »Hier, nehmen Sie!«


  Er stieß den Rucksack vor meine Brust, drehte sich um und ging direkt zur Tür. Dabei fiel mir auf, wie er in seine Jeansjacke griff und ein Handy herauszog.


  Ich versuchte, alles zusammenzufügen. Zunächst ein Junge, der in unser Abteil gespäht hatte, der einen Wutanfall bekam, als ich ihm eine einfache Frage stellte, der irgendwie gewusst hatte, woher ich kam. Ich schaute auf den Rucksack, den er an mich gedrückt hatte, warf dann einen Blick auf seine rechte Hand, während er mit dem Daumen den Knopf auf dem Handy bediente.


  Himmel. Das Handy ist ein Zünder. Der Junge hat mir gerade eine gottverdammte Bombe gegeben.


  Sofort schoss ich durch den Gang hinter ihm her, mein Mageninhalt stieg mir in den Hals. Schließlich holte ich ihn ein, gerade als er die vier kurzen Schritte zur Tür sprang. Er schob die Tür auf, und ich sah hohes braunes Gras und Schienen an uns vorbei sausen. Er zögerte nur eine Sekunde, aber eine Sekunde war alles, was ich brauchte. Ich warf den Riemen des Rucksacks über seinen Kopf und um seinen Hals.


  Der Junge wirbelte herum und versuchte, den Rucksack zu entfernen und wieder zu mir zu werfen.


  Unterdessen sah ich grüne Digitalzahlen auf dem Handy blasser werden, das er jetzt in seiner linken Hand hielt.


  Sechs.


  Ich benutzte das Geländer als Hebel, hob mein linkes Bein und trat nach hinten aus, direkt vor seine Brust. Der Junge flog zur Tür hinaus, sein Rücken prallte mit großer Wucht auf den Boden.


  Fünf.


  Ich packte das Geländer, hastete die Stufen hinab und sah, wie er vom Zug weg purzelte, während ich im Kopf zurückzählte.


  Vier.


  Ich schloss die Tür, sprang die vier Stufen wieder hinauf und sah, wie alle Passagiere im Waggon mich anstarrten.


  Drei.


  Ich hetzte durch den Gang, schaute zum Seitenfenster hinaus und suchte nach dem Jungen.


  Zwei.


  In letzter Sekunde erblickte ich ihn.


  Eins.


  Die Explosion war so mächtig, dass sie den Jungen in Fetzen riss und beinahe unseren Nachtzug von den verdammten Schienen warf.
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  Mit zwei Stunden Verspätung trafen wir im Hauptbahnhof von Kiew ein. Die Polizei war gekommen, um den Ort der Explosion zu untersuchen, und erklärte, niemand dürfte wohl in Kiew den Zug verlassen, bis alle verhört waren.


  »Das heißt, wir werden weitere drei bis vier Stunden hier in diesem Zug festsitzen«, sagte Ana empört, sobald wir in den Bahnhof einrollten.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte ich. »Vermutlich werden wir zu den Ersten gehören, die befragt werden. Sobald sie ihre Information haben, werden sie mich entweder in Haft nehmen, oder uns beide gehen lassen.«


  »Dich inhaftieren? Warum sollten sie das tun?«


  »Weil die meisten Passagiere, die den Vorfall gesehen haben, im Halbschlaf waren, und höchstwahrscheinlich sprechen die meisten kein Englisch. Also werden sie der Polizei nicht das schildern, was sich ereignet hat, sondern wie sie es wahrgenommen haben. Manche haben vermutlich nur den Schluss mitbekommen. Und das heißt, die Polizei wird Berichte über einen größeren Mann haben, der einen Rucksack um den Hals eines dürren Jungen schlingt, bevor er ihn aus dem Zug tritt. Natürlich gefolgt von einer Explosion, die den Zug erschütterte und den Jungen ins Jenseits beförderte.«


  »Und du bist sicher, dass wir die beabsichtigten Zielpersonen waren?«, fragte sie.


  Ich nickte, ohne sie anzuschauen. »Daran besteht kein Zweifel.«


  Schnell wurde an unsere Abteiltür geklopft, dann glitt sie zur Seite und gab den Blick auf einen kleinen, völlig kahlen Ukrainer und eine bleiche, schlaksige Frau frei.


  »Simon Fisk? Anastasia Staszak?«, fragte der Mann.


  Wir nickten beide.


  »Mein Name ist Martin Rudnyk«, sagte er. »Ich bin Stellvertretender Leiter der Kriminalpolizei des Innenministeriums hier in der Ukraine. Das hier ist Agentin Jess Kidman von Interpol. Sie kommt aus Südafrika und ist derzeit in Harare, Zimbabwe, im Einsatz.« Er schaute von mir zu Ana. »Ich habe mit Ihrem Bruder Marek gesprochen. Nachdem er sich auf die Hinterbeine gestellt und von der Bombe im Zug erfahren hatte, erklärte er die Situation und den Grund dafür, dass Sie beide gerade in der Ukraine sind.«


  »Gerüchte verbreiten sich schnell«, sagte ich.


  Rudnyk überhörte mich. »Wichtig ist, dass wir vier uns vertraulich unterhalten. Wenn Sie nichts dagegen haben, mit uns zu kommen, der Hauptsitz des Ministeriums ist hier in Kiew.«


  »Haben wir die Wahl?«, fragte Ana.


  Kidman trat vor. Ihr Anzug war zu groß für ihre Gestalt. Sie hatte ihn von der Stange gekauft und war entweder zu klein oder hatte kürzlich stark abgenommen. »Wir sind nicht der Feind, Ms Staszak.«


  Nach allem, was wir über den Leitenden Ermittler Alexander Gasowski in Warschau gehört hatten, fiel es schwer, überhaupt jemandem aus der Obrigkeit zu vertrauen, vor allem hier in Osteuropa. Erst am Abend zuvor hatten wir am Kai in Odessa mit eigenen Augen ein perfektes Beispiel für Korruption bei der ukrainischen Polizei erlebt. Wir hatten ganz offensichtlich keinen Grund, diesen beiden zu trauen.


  »Wenn wir die Wahl hätten«, sagte ich, »würden wir beide lieber unsere Aussage machen und dann in Ruhe gelassen werden.«


  Kidman schien unbeeindruckt. »Ich bin mir sicher, Mr Fisk, Ihnen ist inzwischen bewusst, dass Ihr beider Leben in ernster Gefahr ist. Und Sie könnten unmöglich Ihr Ziel erreichen, das amerikanische Kind zu finden, wenn Sie beide tot sind.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Kidman in einem beengten Raum im Ministerium, »der versuchte Bombenanschlag im Nachtzug aus Odessa lässt vermuten, dass Sie dem ukrainischen organisierten Verbrechen in die Quere gekommen sind. In solchen Fällen bleibt uns nichts anderes übrig, als Sie aus der Situation abzuziehen.«


  »Bei allem Respekt, Agentin Kidman«, sagte ich, »wir verlangen nicht, abgezogen zu werden. Wie Sie sehen, können wir auf uns selbst aufpassen.«


  »Kann sein«, schaltete Rudnyk sich ein. »Aber unsere erste Sorge muss der öffentlichen Sicherheit dienen, und wenn diese Bombe im Zug hochgegangen wäre, hätte sie Dutzende Unschuldiger getötet. Solche Risiken – solche Beinaheunfälle – sind inakzeptabel, das müssen Sie verstehen.«


  Anas Gesicht lief rot an. »Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, Simon und ich haben nicht versucht, jemanden in die Luft zu jagen. Wir sind Opfer. Wenn Ihre Polizei vielleicht mehr Zeit dafür aufwenden würde, zu ermitteln und zu versuchen, solche Verbrechen zu verhindern – statt, sagen wir, Bestechungsgelder anzunehmen –, hätte sich dieser Vorfall nicht ereignet.«


  Rudnyk nickte umgänglich. Hinter der Fassade eines freundlichen Polizisten entdeckte ich jedoch einen Mann, der vor Wut kochte. Die Furchen auf seiner Stirn und die zusammengekniffenen Augen erinnerten mich an idealistische Polizisten, die von dem Job niedergeknüppelt worden waren. Polizisten, die krank geworden waren von dem, was sie in zu vielen Jahren im Dienst gesehen und gehört hatten, zu viele Runden des immer gleichen Kampfes. Polizisten, die zu viel Beschuss von der eigenen Seite abbekommen hatten, von Bürokraten und Kollegen blockiert worden waren, die ein doppeltes Spiel spielten. Verbitterte Polizisten, die dennoch Tag für Tag in ihre zerknitterte Uniform schlüpften, Polizisten, die sich nie gebeugt hatten oder zerbrochen waren, nie ihre Überzeugungen aufgegeben hatten, bis zu dem Augenblick, in dem sie ihren letzten Schlaf antraten.


  »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagte Rudnyk. »Gerade ich verschließe die Augen nicht vor der Korruption, die mein Land quält. Ich habe nicht die Absicht, sie zu entschuldigen. Dennoch ist sie eine Plage, die zur Zeit alle post-sowjetischen Staaten heimsucht. Ich könnte mich hier hinsetzen und die verschiedenen theoretischen Gründe für Korruption aufzählen, aber das wird Ihnen nicht bei Ihrer Suche nach dem kleinen Mädchen weiterhelfen. Also wollen wir vorerst einfach sagen, mangels eines besseren Ausdrucks, dass meine Nation ›zunehmenden Schmerzen‹ ausgesetzt ist.«


  Kidman nickte. Sie schien eher pragmatisch veranlagt. Das war die Folge einer weltlichen Einstellung, der Erfahrung mit vielen Menschen, um zu wissen, dass Veränderung, wenn sie denn überhaupt eintrat, in kaum wahrnehmbaren Schritten kam, und der Erkenntnis, dass nicht man selbst, sondern vielleicht die eigenen Urenkel die Früchte des Guten ernten würden, das man an diesem Tag getan hatte.


  Die beiden passten gut zueinander, Kidman und Rudnyk. Die Welt brauchte beide Arten von Polizisten.


  »Kommen wir zurück zur Sache«, schlug Kidman vor. »Wie ich bereits im Zug sagte, sind wir nicht der Feind. Wir sind jedenfalls nicht hier, um Ihren Versuch zu vereiteln, das vermisste amerikanische Mädchen aufzuspüren. Wir möchten unsere Hilfe anbieten. Aber unter Bedingungen.«


  »Bedingungen?«, fragte Ana.


  »Unsere laufenden Ermittlungen müssen berücksichtigt werden. Unsere Arbeit der vergangenen Jahren darf nicht aufs Spiel gesetzt werden.«


  »Wir haben kein Interesse daran«, entgegnete ich, »uns in Ihre Ermittlungen einzumischen. Wir wollen einfach nur Lindsay Sorkin finden.«


  »Schön«, sagte Kidman. »Dann verstehen wir uns. Und unsere Ziele widersprechen sich nicht.« Sie wandte sich an Rudnyk. »Fahren wir fort.«


  Wir warteten, während Rudnyk den Raum verließ, um eine Akte zu holen. Die ganze Förmlichkeit überraschte mich, die schematische Art, wie unsere Anwesenheit aufgenommen wurde. Ganz anders als jede Zusammenarbeit in der Strafverfolgung, die ich je erlebt hatte. Es wurde weder gebrüllt, noch gedroht, noch wurden Ultimaten gestellt. Nur kühle Köpfe und eine beinahe furchterregende Atmosphäre der Geduld.


  Als Rudnyk mit dem Ordner zurückkam, setzte er sich uns gegenüber. »Gestern Abend, kurz vor dem Zwischenfall im Zug, haben wir eine Verbindung abgefangen, die unserer Meinung nach von Juri Bobrownik in Odessa ausging.«


  »Ihrer Meinung nach?«, fragte ich.


  »Ja, es war nicht seine Leitung, die angezapft wurde.«


  »Sondern wessen?«


  »Dazu kommen wir noch. Jedenfalls wurden Sie, Simon Fisk, namentlich erwähnt. Eine Beschreibung, die auf Sie zutrifft, wurde durchgegeben, nebst einer Zusammenfassung von Ereignissen, die sich offenbar auf einem Boot an der Küste des Schwarzen Meeres zugetragen haben.«


  Ich sagte nichts.


  »Die Unterhaltung zwischen Juri Bobrownik und einem unserer Verdächtigen war hitzig. Nach allem, was wir über sie wissen, kommen diese Männer nicht gut miteinander aus, aber sie sind eine unheilige Allianz eingegangen, um ihre jeweiligen Interessen zu fördern.«


  »Sie sprechen von den Brüdern Podrowa«, sagte ich. »Dimitri und Viktor.«


  »Ja«, sagte Rudnyk ohne erkennbare Reaktion. »Juri Bobrownik hält sich, wie er Ihnen vielleicht gesagt hat, für einen seriösen Geschäftsmann. Und bei unserem derzeitigen politischen und wirtschaftlichen Klima hier in der post-sowjetische Ukraine, spricht einiges dafür, dass er nicht ganz falsch liegt.«


  »Die Brüder Podrowa hingegen«, sagte Kidman, »sind Lieferanten von Material, das unsägliche Verbrechen an Kindern bildlich darstellt.«


  »Darin besteht der Konflikt«, fügte Rudnyk hinzu. »Juri Bobrownik weiß, dass er und die Brüder Podrowa trotz der unleugbaren Unterschiede ihrer Vergehen untrennbar unter der Bezeichnung ›organisiertes Verbrechen‹ im Allgemeinen verbunden sind, und ›Sexhandel‹ im Besonderen. Letzten Endes wird die Weltgemeinschaft, wenn schon nicht die ukrainische Regierung, einschreiten, um diesen Gräueltaten gegen Kinder ein Ende zu setzen.«


  »Bobrownik befürchtet, dass die Brüder Podrowa viel zu viel Aufmerksamkeit auf die Ukraine lenken«, sagte Kidman, »und dass irgendwann die Empörung über Verbrechen an Kindern sich in Empörung über Verbrechen an Frauen ausweiten wird.«


  »Unwahrscheinlich«, bemerkte Ana.


  Kidman senkte zustimmend den Kopf. »Einverstanden.«


  »Aber es stecken andere Gründe hinter Juri Bobrowniks Wut über die Brüder Podrowa«, sagte Rudnyk. »Da er sich einbildet, ein seriöser Geschäftsmann zu sein, ist Juri entrüstet darüber, dass viele seine halbwüchsigen Mädchen, die zu ihm kommen, bereits ›verbraucht‹ sind, wie er es ausdrückt. Immer weniger Jungfrauen gibt es, die für Juri den höchsten Gewinn einbringen. Und die Mädchen sind oft derart von Drogen abhängig, dass sie ihn bestehlen oder einen Auftrag im Ausland annehmen, von dem sie nie wieder zurückkehren. Manche nehmen eine Überdosis und sterben. Die Überlebenden sind unweigerlich sichtbar gealtert und daher schwieriger zu verkaufen, oder bringen zumindest viel weniger Geld ein.«


  »Warum bringt Juri die Brüder Podrowa nicht um?«, fragte ich.


  Rudnyk zeigte zum ersten Mal eine Andeutung von Lächeln. »Weil ich nie so viel Glück hatte. Aber auch, ob Sie es glauben oder nicht, weil Juri Bobrownik und seine Partner nicht gewalttätig sind, zumindest meinen sie es. Doch selbst wenn sie Gewalt als eine Möglichkeit in Betracht gezogen haben, wie man mit den Brüdern Podrowa umgehen könnte, sind sie sicher zur Vernunft gekommen. Juri würde einen Krieg gegen die Podrowas nie gewinnen. Die Brüder sind skrupellos, und – so ungern ich es auch zugebe – schlau. Deshalb haben wir ihnen bisher trotz ihrer verabscheuenswürdigen Verbrechen noch keinen Dämpfer aufsetzen können.«


  »Nachdem wir nun diese Hintergrundinformation haben«, sagte ich, »was fangen wir damit an hinsichtlich Lindsays Rettung von den Brüdern Podrowa?«


  Kidman meldete sich zu Wort. »Zunächst möchte ich Ihnen sagen, dass wir keinerlei Bestätigung haben, ob Lindsay Sorkin überhaupt in Besitz der Brüder Podrowa ist. Wie Martin bereits hervorgehoben hat, sind die Podrowas sehr clever und entziehen sich erfolgreich den meisten Überwachungsversuchen. Die Erfassung von Informationen hat ergeben, dass beide extrem gefährlich und traurigerweise wenig ergiebig sind. Aber nach dem, was Marek Staszak uns gesagt hat – besonders, dass das Mädchen in die Ukraine gebracht wurde –, halten wir es für äußerst wahrscheinlich, dass sie bei den Podrowas ist. Und ein vorsichtiger Einblick würde sich lohnen.«


  »Vorsichtig?«, fragte ich. »Was genau meinen Sie mit vorsichtig?«


  »Agentin Kidman will damit sagen«, bemerkte Rudnyk, »dass dieser Einsatz zur Rettung des vermissten amerikanischen Mädchens wie eine Operation sein muss. Eine Operation erfordert Präzisionswerkzeug, wie ein Skalpell im Gegensatz zu einem Schlachtermesser. Wir möchten, dass Sie Erfolg haben, aber keinen Mist bauen.«


  »Wir haben verstanden«, sagte ich.


  Rudnyk nickte und zeigte endlich ein echtes Lächeln. »Gut. Nichts für ungut, Mr Fisk, aber da Sie aus Amerika kommen, dachten wir, bei diesem besonderen Konzept seien etwas mehr Erläuterungen erforderlich.«
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  Ana und ich standen in der schneidenden Kälte und betrachteten Kiews vielseitiges Stadtbild, das viel schöner war, als ich es mir je hätte vorstellen können. Kurz darauf konnten wir endlich ein Taxi heranwinken. Reise-Webseiten rieten Ausländern davon ab, in der früheren UdSSR ein Taxi zu nehmen, aber jetzt über den Tisch gezogen zu werden, war unsere geringste Sorge. Wir mussten schnell irgendwohin gelangen, und wir wollten nicht noch mehr Leben in Gefahr bringen, wenn wir in einen Bus oder eine Straßenbahn sprangen. Ein unfassbarer Beinaheunfall mit einer Bombe reichte, um uns davon zu überzeugen, dass wir wachsamer sein mussten, und für den Rest unserer Zeit in der Ukraine den öffentlichen Nahverkehr zu meiden, war wohl eine weise Vorsichtsmaßnahme.


  Ich hoffte, wir würden nicht allzu lange dort bleiben. Wir wollten Lindsay Sorkin unbedingt retten und ihren Eltern in Paris zurückbringen. Ich machte mir große Sorgen um Lori. Gleich nach dem Treffen mit Rudnyk und Kidman hatte ich wieder mit Lieutenant Davignon gesprochen, und obwohl Lori keine Fehlgeburt gehabt hatte, sorgten sich die Ärzte um die Auswirkungen, die der überhöhte Stress auf ihre Schwangerschaft haben könnte.


  Selbst wenn Lori nicht schwanger gewesen wäre, wusste ich aus Erfahrung, dass im Falle eines vermissten Kindes mehr als eine Uhr tickte. Ein Elternteil allein kann nicht viel aushalten. Ich hatte Tashas Belastbarkeitsgrenze miterlebt, und ich wäre nachlässig gewesen, Loris nicht in Betracht zu ziehen.


  Ich stieg nach Ana ins Taxi und nannte dem Fahrer unser Ziel: die ukrainische Modelagentur für Kinder.


  Ana hatte den Plan vorgeschlagen. Rudnyk und Kidman waren bei ihrer Ermittlung gegen die sogenannte Modelagentur der Brüder Podrowa in mehrere Sackgassen gelaufen. Sie hatten Telefone angezapft, hatten vor Ort observieren lassen, waren sogar eingebrochen, hatten sich Akten vorgenommen und versteckte Kameras installiert. Alles vergeblich. Nichts Vernichtendes wurde dort aufbewahrt, nichts Wichtiges am Telefon besprochen. Mit bloßem Auge war nicht zu erkennen, dass auf dem Gelände überhaupt etwas Ruchloses vor sich ging. Die Fassade war so blickdicht, wie eine Fassade nur sein kann.


  Niemand, der für die Brüder Podrowa arbeitete, wollte mit den Behörden sprechen. Alle hatten zu viel Angst. Im Gegensatz zu Juri Bobrownik waren die Podrowas kalte, berechnende Mörder, die sofort abdrückten, sobald sie den leisesten Verstoß entdeckten. Immerhin wussten Ana und ich das nach der beinahe tragischen Zugfahrt am Abend zuvor aus erster Hand.


  »Die Kinder«, hatte Ana drüben im Ministerium gesagt. Sie wandte sich an mich. »Du hast es selbst gesagt, Simon. Dort in Pruszkow, als wir nach Kazmer Chudzik suchten. Sie sind die einzige Menschengruppe in jeder Stadt, von der man sicher sein kann, dass sie sich vor nichts fürchten.«


  Kidman hatte eine Hand hoch gehalten. »Ich glaube, Sie verstehen es nicht. Diese Kinder sind ernsthaft traumatisiert worden. Sie leben in Albträumen.«


  »Wir haben uns an viele Kinder gewandt, von denen wir vermuten, dass sie missbraucht werden«, sagte Rudnyk. »Sie haben Angst und sind überzeugt, dass niemand auf der Welt ihnen helfen kann.«


  Das Problem war, hatte Rudnyk erklärt, dass diese Kinder weder von der Straße aufgelesen wurden, noch waren sie Freiwillige im eigentlichen Sinn des Wortes, sondern sie waren viel zu jung, um ihre Einwilligung zu geben. Daher waren es nicht die Brüder Podrowa, die sie fürchten mussten – es waren ihre Eltern. Ihre Hüter oder Angehörigen. Onkel, Tanten, Stiefeltern. In einigen Fällen ihre älteren Geschwister. Mit der Ausbeutung von Kindern war absurd viel Geld zu machen, und manche Ungeheuer waren darauf erpicht, es einzusacken. Da so viel auf dem Spiel stand, hatte es sich als unmöglich erwiesen, die »kindliche Wand des Schweigens« zu durchbrechen, wie Kidman es nannte. Kein Kind wollte über seine Misshandlung sprechen.


  »Ich schlage ja auch nicht vor, dass wir über ihren Missbrauch ermitteln«, hatte Ana gesagt. »Nur dass wir ihnen ein Foto von Lindsay Sorkin zeigen. Mit der richtigen Hintergrundgeschichte könnte es funktionieren, glaube ich. Diesen Kindern ist das eigene Leben egal – sie haben es sich stehlen lassen. Aber es ist viel schwieriger für Verbrecher, Empathie zu stehlen. Kinder haben von Natur aus die Neigung, andere Kinder zu beschützen. Das habe ich in meinen zehn Jahren als Rechtsanwältin in Strafsachen durchgehend erlebt.«


  Rudnyk und Kidman widersprachen, das sei nicht das Präzisionsinstrument, das erforderlich sei. Für das Protokoll weigerten sie sich, unsere Operation zu billigen, und bestanden darauf, es sei absolut unmoralisch, wenn sie uns mit einer Liste von Namen, Alter, und Adressen einiger vermutlicher Opfer der Brüder Podrowa versorgten.


  Ana und ich vergeudeten keine Zeit mit Diskussionen. Schließlich hatten Rudnyk und Kidman die Liste mutmaßlicher Opfer von der Modelagentur selbst abgerufen. Es bestand kein Grund, warum wir das nicht selbst auch konnten.


  Die Agentur befand sich im ersten Stock eines kleinen, unauffälligen Gebäudes am Rande der Stadt. Als wir vor dem Haus ankamen, stiegen Ana und ich aus dem Taxi und schauten auf den handgezeichneten Lageplan, den Rudnyk und Kidman uns freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatten – inoffiziell. Obwohl sie uns in keinerlei offizieller Funktion helfen konnten, wussten Rudnyk und Kidman, was auf dem Spiel stand, und sie würden nicht versuchen, uns Einhalt zu gebieten. Auch wenn sie mit unserem Plan nicht einverstanden waren, versicherten sie uns, dass sie uns im Grunde genommen Erfolg wünschten.


  »Tun Sie, was getan werden muss«, hatte Rudnyk nach unserem Treffen leise zu mir gesagt. »Die Brüder Podrowa sind keine Menschen. Das sind Ungeheuer, die Kindern etwas angetan haben, wovon die meisten unter uns nicht einmal sprechen können. Für deren Verbrechen gibt es keine Gerechtigkeit. Das Beste, was jemand tun kann, ist, die Welt von diesen Kreaturen zu befreien, wenn nicht alle auf einmal, dann nacheinander.«


  Ich faltete den Plan zusammen und steckte ihn wieder in die Tasche, während ich mit Ana die stille Straße überquerte. In der Agentur selbst würde es einen Empfangsraum mit einem Tresen geben. Hinter diesem Tresen waren ein paar unverschlossene Aktenschränke, die Informationen über jeden Kunden enthielten.


  Rudnyk und Kidman hatten betont, dass die Ukrainische Modelagentur wie ein legales Unternehmen handelte – jedenfalls auf eigenem Grund und Boden. Deshalb wären keine zusätzlichen Sicherheitsleute da. Vor Ort posierten die sogenannten Kunden der Agentur bekleidet für Fotos in einem großen Raum, ausgestattet mit Scheinwerfern, ein paar Kulissen und zahlreichen Kameras. Dieselben sogenannten Kunden wurden dann vermutlich für ihre grausigere Arbeit vom Firmengelände gebracht.


  Wir betraten das Gebäude, und ich folgte Ana über die knarrende Treppe. Die Flure waren frisch weiß gestrichen mit Wandbildern von Einhörnern und Regenbögen. Überall hingen Kinderportraits. Für den unvoreingenommenen Betrachter hätte dies durchaus nach einem glücklichen Ort direkt aus einem Kinderbuch ausgesehen. Doch Ana und ich wussten es besser, als wir die Stufen hinauftappten; bei der Atmosphäre wurde mir kalt bis auf die Knochen.


  Kurz vor dem zweiten Treppenabsatz blieb ich stehen und nickte Ana zu. Sie griff in ihre Handtasche, zog ihr Handy heraus und rief meine Nummer auf.


  »Sobald die Empfangsdame sich nach hinten begibt«, sagte ich, »drück auf ›Senden‹.«


  Ana klopfte an die Tür und trat ein.


  Ich hielt mein Handy in der Hand und wartete auf das Signal. Ana spielte eine mittellose Mutter, die hoffte, schnelles Geld mit ihrer schönen Tochter verdienen zu können. Bevor sie ihr Kind mitbrachte oder Formulare ausfüllte, wollte sie sich das Studio jedoch selbst ansehen, um sicherzustellen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.


  Rudnyk und Kidman zufolge saß die Empfangsdame, wenn gerade kein Fotoshooting angesagt war, allein in der Agentur und wartete auf Laufkundschaft. Wenn sie also Ana herumführen wollte, müsste sie ihren Posten verlassen. Dann hätte ich die Gelegenheit, hineinzuschleichen und ein paar Akten zu holen.


  Nach ein paar Minuten wurde ich bereits kribbelig und begann unsere Strategie zu hinterfragen. Vielleicht waren Ana und ich einfach übertrieben schlau. Wenn wirklich nur eine Frau zwischen uns und den Akten stand, war Trickserei nicht unbedingt notwendig. Natürlich würde ich nie eine Frau mit einer Waffe bedrohen, es sei denn, sie war eine tödliche Bedrohung. Aber ich war nicht zu stolz, sie aufzufordern, sich für neunzig Sekunden in die Ecke zu stellen.


  Während ich hin und her überlegte, ob ich mich in Bewegung setzen sollte, brummte das Blackberry in meiner Hand. Ich ließ es wieder in meine Tasche gleiten und eilte zur Tür. Die grünen Aktenschränke sah ich, sobald ich hineinkam. Das war ja leichter, als ich gedacht hatte. Weiter hinten hörte ich, wie Ana sich freundlich und angeregt mit der Empfangsdame unterhielt.


  Die Schränke waren tatsächlich unverschlossen. Die Akten waren nach Jahren geordnet. Ich griff nach einigen neueren, sowie einer Handvoll vom letzten Jahr. Ich drehte mich um und wollte wie geplant wieder hinausgehen.


  Als ich die Tür öffnete, fiel mir etwas ein, das Marek mit am Telefon gesagt hatte. Die Ukrainische Modelagentur für Kinder war seit etwa sieben Jahren tätig. Vor sieben Jahren wäre Hailey erst neun gewesen. Was, wenn die Agentur in Wirklichkeit zehn Jahre tätig war? Wenn sie einfach unter einem anderen Namen gearbeitet hätte?


  Ich machte kehrt und ging noch einmal an die Schränke, legte meine gestohlenen Ordner oben auf den ersten Schrank und begann, die Ordner nacheinander durchzublättern. Diese älteren waren nicht so gut geordnet wie die neueren, aber sie enthielten Fotos. Auf die Innenseite eines jeden Aktenordners war ein einzelnes Foto getackert – ein Portrait.


  Natürlich wäre es Zeitverschwendung, nach Haileys Namen zu suchen. Wenn sie in einem dieser Schränke steckte, wäre es bestimmt unter einem Pseudonym. Ich schaute mir stattdessen also jedes Foto an. Jedes Kind. Jedes Opfer. Die Jungen überflog ich, aber jedes Mal, wenn ich auf das Foto eines Mädchens traf, betrachtete ich es genau. Ich musste absolut sicher sein, dass es nicht Hailey war, bevor ich weitermachte. So viele hatten Haileys dunkle Haare, ihre kleine Nase. So viele hatten Haileys Augen.


  In den letzten zehn Jahren war ich in der ganzen Welt herumgekommen. Ich war jeder Spur beinahe aus Gewohnheit gefolgt, ganz gleich wie haarsträubend sie war. Ich hatte Tausende Anrufe getätigt, an Tausende Türen geklopft. Mit Hilfe von Freiwilligen in großen und kleinen Kommunen hatte ich Zehntausende Flyer verschickt und verteilen lassen, Hunderte Meilen Wald durchkämmt. Ich hatte beobachtet, wie Dutzende Müllkippen durchsucht, Dutzende Seen ausgebaggert wurden. Ich war in jeder Polizeiwache, in jedem Krankenhaus und Leichenschauhaus Nordamerikas gewesen. Ich hatte Friedhöfe abgesucht, mit Leib und Seele Privatland und öffentliches Gelände umgegraben. Hailey musste doch irgendwo sein, warum nicht hier?


  Nachdem ich die Hälfte des ersten Schranks hinter mir hatte, war ich fast sicher, sie zu finden.


  »Entschuldigung?«


  Die Stimme der Frau erschreckte mich. Ich schaute auf und sah die Empfangsdame, Ana stand direkt hinter ihr. Ich schnappte mir die Ordner, die ich ursprünglich herausgenommen hatte, vom Schrank und begab mich zur Tür.


  »Hey«, rief die Frau, als ich schon auf der Treppe war.


  Ich hüpfte die knarrenden Stufen hinunter und machte mich aus dem Staub, sobald ich durch die Hautür war. Ich lief um die Ecke und am Häuserblock entlang zu dem Treffpunkt, den ich mit Ana vereinbart hatte.


  Als sie mich schließlich erreichte, versuchte ich zu erklären.


  Doch das musste ich nicht.


  Irgendwie wusste sie es bereits. Irgendwie verstand sie mich.
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  Ein paar Häuserblocks weiter winkten wir ein Taxi heran. Wir hatten jeden Ordner durchgesehen, den ich gefilzt hatte, und festgestellt, dass zahlreiche Kinder im Stadtteil Podil angesiedelt waren, auch bekannt als die Unterstadt, eins der ältesten und ärmsten Viertel Kiews. Dort anzufangen erschien uns am einleuchtendsten.


  Das Taxi hielt vor einem heruntergekommenen Mietshaus, der Adresse, unter der drei der angeblichen Opfer wohnhaft gemeldet waren. Die neueren Ordner hatten keine Fotos der Kinder enthalten. Wir wussten nur, dass zwei der Opfer, die in diesem Gebäude lebten, Mädchen im Alter von sieben und neun Jahren waren. Das andere war ein fünfjähriger Junge. Festgehalten war, dass beide Mädchen Englisch sprachen, der Junge nicht.


  Draußen vor dem Taxi schaute ich mich um.


  »Da hinten scheint eine Art Spielplatz zu sein«, sagte ich. »Den wollen wir uns zuerst anschauen. Ich bin mir sicher, dass wir an einer Stelle ohne Eltern in der Nähe besser vorankommen.«


  Von Spielplatz konnte kaum die Rede sein. Zwei Schaukeln mit abgenutzten Ketten, ein Klettergerüst, das ein Gewicht von vierzig Pfund wahrscheinlich nicht aushalten würde, eine große rote Plastikrutschbahn, die in der Mitte durchgebrochen war. Das Einzige, was einem Kind einigermaßen Freude bereiten würde, war der Dreck. Doch selbst der war jetzt mitten im Winter hart wie Stein.


  »Niemand da«, sagte ich, nicht sonderlich überrascht.


  Ich schaute zu Ana hinüber, deren Blick an der kleinen, umschlossenen Plattform oben an der Rutschbahn klebte.


  »Doch, da ist jemand«, sagte sie leise.


  Ich folgte ihrem Blick zum oberen Ende der Rutschbahn und blinzelte, um in das offene Fenster nach drinnen zu schauen. Farbe blitzte kurz auf – wahrscheinlich die Winterjacke eines Kindes –, und ich wusste, Ana hatte recht.


  »Sollen wir?«, flüsterte ich, doch Ana war bereits unterwegs in die Mitte des Spielplatzes. Ich überlegte, ob ich stehenbleiben sollte; eine Frau könnte vielleicht besser mit einem Kind Kontakt aufnehmen. Doch dann fiel mir ein, dass ich Lindsay Sorkins Foto in meiner Jacke hatte.


  »Dobry djen«, sagte Ana gerade zu dem kleinen Mädchen, als ich hinzutrat. Wie vermutet, sprach sie Ukrainisch, obwohl ich keine Ahnung von der Sprache hatte. »Mnje swaty Anastasja. Jak was swaty?«


  Das kleine Mädchen antwortete nicht.


  »Do you speak English?«, fragte Ana.


  Das Mädchen neigte leicht den Kopf zur Seite.


  »Was für eine Erleichterung«, sagte Ana zu ihr. »Denn mein Ukrainisch ist entsetzlich.«


  »Es ist nicht so schlecht«, entgegnete das Mädchen monoton.


  »Tatsächlich?«, fragte Ana. »Denn ich komme aus Polen und habe Russisch nur in der Schule gelernt. Ukrainisch musste ich ganz allein lernen.«


  »Meine Mutter stammte aus Polen«, sagte das kleine Mädchen.


  Eine Woge der Hoffnung überflutete mich. Die Siebenjährige auf unserer Liste war Dorota Wojcik – ein polnischer Name, wie Ana mir versichert hatte.


  »Das ist ja toll«, sagte Ana, »hier hinten in der Ukraine sich mit einer Polin anzufreunden. Sag mal, wie heißt du?«


  Das Mädchen schaute mich an. »Ich darf nicht mit Fremden sprechen.«


  Ana versuchte, einen Scherz daraus zu machen. »Oh, das ist mein Mann, Simon. Er ist nicht fremd; er sieht nur fremd aus.«


  Langsam gingen die Mundwinkel des Mädchens nach oben.


  »Ich heiße Dorota«, antwortete sie.


  »Das ist aber ein schöner Name«, bemerkte Ana. »Wenn Simon und ich je ein kleines Mädchen bekommen, werden wir es Dorota nennen. Nicht wahr, Simon?«


  »Klar«, erwiderte ich. »Das sagst du schon seit Jahren.«


  »Also«, sagte Ana zu Dorota, »Simon und ich sind hier in Kiew auf der Suche nach seiner Nichte. Sie ist vor über einer Woche verschwunden, und ihre Eltern sind sehr traurig. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht einen Blick auf ein Foto von ihr werfen und uns sagen könntest, ob du sie gesehen hast. Ginge das?«


  Das Lächeln auf Dorotas Gesicht verschwand.


  »Bitte«, sagte Ana. »Es dauert nur einen Augenblick, dann kannst du weiterspielen.«


  Das Mädchen suchte in Anas Augen nach einem Anzeichen von Heimtücke. Dann schaute sie mir in die Augen.


  Schließlich nickte das Mädchen.


  »Danke«, sagte Ana und wandte sich zu mir wegen des Fotos. Als ich es ihr reichte, faltete sie es vorsichtig auf und legte es Dorota auf den Schoß. »Sie heißt Lindsay. Lindsay Sorkin. Sie ist ungefähr so alt wie du, vielleicht ein Jahr jünger. Sie kommt aus einem Staat namens Kalifornien, weit weg in Amerika. Dort ist auch Hollywood, wo die vielen tollen Filme gedreht werden.«


  Dorota betrachtete das Foto genau und fuhr mit dem Daumen über Lindsays Gesicht.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte Ana. »Hast du dieses kleine Mädchen gesehen?«


  Langsam, beinahe unmerklich, nickte das kleine Mädchen.


  Mein Herz begann so stark und schnell zu pumpen, als wollte es meinen Brustkorb durchbrechen.


  »Du hast sie gesehen«, sagte Ana erfreut. »Wo hast du sie gesehen? Wann?«


  »Gestern«, antwortete Dorota. »Am Nachmittag.«


  Ich schaute an mir herunter und stellte fest, dass meine Fäuste geballt waren. Ich biss auf die Innenseite meiner Wangen, bis sie wund waren.


  »Wo?«, drängte Ana sie. »Wo hast du Lindsay gesehen, Dorota?«


  Dorota holte tief Luft und warf erneut einen Blick zu mir.


  »Im Fernsehen«, sagte sie.


  Mir wurde schwindelig; ich dachte, ich müsste umfallen. Schweiß trat aus meinen Schläfen, trotz der brutalen Kälte. Ich hatte das Gefühl gehabt, als wären wir nah, so nah. Jetzt kam es mir vor, als wäre Lindsay schon wieder entführt worden. Plötzlich wurde mir klar, dass ich eigentlich auf der Suche nach ihr nicht weiter war als in Paris an dem Morgen, als ich Davignon und Vince und Lori Sorkin begegnet war. Ich war davon überzeugt, dass man Lindsay nie finden würde. So wie meine Tochter Hailey. Die Menschheit in ihrer abscheulichsten Form hatte diese Mädchen gefressen, sie mit Haut und Haaren geschluckt. Diese Kinder waren dem Schlimmsten, was die Welt zu bieten hatte, erlegen.


  Ana stellte dem Mädchen noch weitere Fragen, aber ich konnte nicht mehr aufpassen. Ich musste in ein Hotel, mich auf ein Bett fallen lassen und so lange wie möglich schlafen. Mit Klingeln in den Ohren entfernte ich mich, gerade als es anfing zu regnen. Ein kalter Nieselregen verwandelte sich rasch in einen gefrierenden Sturzbach, noch bevor ich den Zaun erreicht hatte.


  Hinter mir vernahm ich Anas Schritte, hörte, wie sie meinen Namen rief, aber ich konnte nicht stehenbleiben, konnte mich nicht einmal umdrehen. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit spürte ich, wie mir Tränen aus den Augen liefen.


  Ana holte mich ein und passte sich meinem Tempo an. Während wir uns zur Straße begaben, sagte sie nichts. Dann hörte ich das unverkennbare Tapsen kleiner Schritte, und es tat mir leid, mich von der kleinen Dorota Wojcik abgewandt zu haben. Sie war sieben Jahre alt, womöglich selbst ein Opfer. Es war nicht ihre Schuld.


  »Ana!«, rief das Mädchen hinter uns. »Proschu!«


  Ana und ich drehten uns gleichzeitig um.


  »Geh nach Hause, Dorota«, sagte Ana nicht unfreundlich. »Es regnet; du wirst dich erkälten.«


  Das Mädchen erstarrte. Sie wischte sich über ein Auge, drehte sich einmal um die eigene Achse und wieder zurück.


  »Das Mädchen, das Sie mir gezeigt haben«, sagte Dorota verzweifelt. »Das habe ich nicht nur gestern, sondern auch vorgestern gesehen.«


  Ana ging in die Hocke, um mit dem kleinen Mädchen auf Augenhöhe zu sein.


  »Im Fernsehen, ja?«, fragte Ana traurig.


  »Nein«, erwiderte Dorota, schüttelte den kleinen Kopf im kalten Regen, und ich sah, dass auch aus ihren Augen Tränen traten. »Ich habe sie hier gesehen, in Kiew.«
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  Nacht legte sich über die nördliche Ukraine. Mit ihr kamen Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt und Schnee, den ein heftiger Wind fast horizontal vor sich her trieb. Ana und ich ließen uns vom Taxi ein paar Blöcke von der Adresse entfernt absetzen, die Dorota uns genannt hatte.


  Das Mädchen hatte Lindsay Sorkin gesehen. Leibhaftig. Dorota war in einem zweistöckigen Doppelhaus im Kiewer Stadtviertel Swjatoschinski zu einer »Sitzung« gewesen, die sie zögernd als ein Fotoshooting ohne Kleider mit Dimitri Podrowa und zwei seiner russischen Partner beschrieb. Als Dorota von Dimitri hinausbegleitet wurde, hatte einer der Russen eine Schlafzimmertür geöffnet, und Dorota hatte kurz ein kleines Mädchen erblickt, gefesselt und geknebelt auf einer Liege in der Ecke des Raumes. Dimitri schlug die Tür rasch zu und brüllte den Russen an, dass er so unvorsichtig war. Dann wandte sich Dimitri an Dorota und fragte, was sie gesehen habe. Nichts, hatte sie ihm versichert. Wenn sie etwas gesehen habe, sagte Dimitri ihr, und sie mit jemandem darüber spräche, würde er sie zu Hause im Schlaf umbringen. Dann würde er ihren kleinen Bruder umbringen.


  »Glaubst du, Lindsay ist noch da?«, fragte Ana, während wir das Doppelhaus von der anderen Straßenseite beobachteten.


  Ich konnte nicht sprechen. Dorotas Geschichte ging mir unaufhörlich durch den Kopf, und ich dachte, ich würde krank. Ana und ich waren beide etwas verblüfft, dass das kleine Mädchen sich an die Adresse erinnerte – nicht nur an den Straßennamen, sondern auch noch an die Hausnummer – und bevor wir gingen, hatte ich das Mädchen gefragt, warum.


  »Ich erinnere mich immer an die schlimmen Sachen«, hatte sie gesagt. »Die schlimmen Sachen kann man leicht behalten. Die schlimmen Sachen fallen einem sogar im Schlaf ein.«


  »Meinst du, Lindsay ist noch da drinnen?«, wiederholte Ana ihre Frage.


  Wieder antwortete ich nicht. In Wirklichkeit hatte ich keine Ahnung. Die Brüder Podrowa wussten, dass wir in der Ukraine waren und nach dem Mädchen suchten, wussten inzwischen, dass ihr Versuch, uns im Zug aus Odessa das Leben zu nehmen, fehlgeschlagen war. Sie würden Lindsay verlegt haben. Andererseits waren diese Männer bislang straffrei davongekommen. Ein Großteil der Polizei stand auf ihrer Gehaltsliste. Die nicht darauf waren, hatten weder die Mittel noch das Personal, um eine richtige Ermittlung durchzuführen. Ihr Ego könnte sie veranlasst haben, Lindsay zu lassen, wo sie war. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Kurz nach Mitternacht.


  »Zeit, hineinzugehen«, sagte ich. »Ich brauche dich hier draußen als Beobachtungsposten.«


  Ana machte keinen Aufstand. Sie wusste nur zu gut, dass ich ein toter Mann war, wenn jemand hinter mir hineinschlich.


  Ich ging ans Ende des Häuserblocks und überquerte die Straße gegen den wirbelnden Schnee. Dann begab ich mich so leise wie möglich hinter die Häuserreihe, damit ich mich dem Doppelhaus von hinten nähern konnte. Der Wind biss mir ins Gesicht, und ich war mir nicht ganz sicher, ob Ana draußen sicherer war, oder ob sie nicht doch hätte mitkommen sollen. Die Brüder Podrowa hatten wahrscheinlich Waffen, jede Menge. Aber wenigstens würde sie sich drinnen nicht zu Tode frieren.


  Als ich schließlich die Rückseite des Doppelhauses erreichte, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war nicht so wie die Festung, die Kazmer Chudzik aus seinem Haus am See in Pommern gemacht hatte. Ich schaute auf das Fenster, das zur rechten Seite des Untergeschosses führte und dachte, dort hineinzugelangen dürfte kein Problem sein.


  Nur bestand durchaus die Möglichkeit – falls der Keller für schändliche Zwecke benutzt wurde –, dass die Tür, die zum Rest des Hauses hinaufführte, verschlossen, wenn nicht verriegelt war. Ich müsste einen anderen Weg hineinfinden, ohne allzu viel Lärm zu machen.


  Ich ging an die Seite des Hauses und entdeckte ein Fenster im Erdgeschoss. Durchaus nicht perfekt, aber es war der beste vorhandene Zugang, wenn man nicht an der Tür klingeln wollte.


  Zuerst entfernte ich leise die Blende und stellte sie in den Schnee. In ein Haus einzubrechen, war nicht allzu schwierig. Geht man ins Internet, findet man alle möglichen Foren, die sich über die feine Kunst des Einbruchdiebstahls austauschen – aber das alles war für die Katz. Kriminelle waren nicht besonders versiert in Hauseinbrüchen. Sie waren häufig viel zu sehr auf ihren Fluchtweg konzentriert. Die Strafverfolger hingegen mussten sich keine Sorgen machen, wegzukommen; wir mussten nur hinein. Und wenn wir schnell genug waren, spielte es auch keine große Rolle, wenn wir dabei Geräusche machten. Man musste einfach nur seinen Zielpersonen zuvorkommen. Das Problem hier war, dass wahrscheinlich mehr als einer von ihnen dort drinnen war, und ich war allein. Und ich war nicht da, um eine Verhaftung vorzunehmen. Später musste ich, ob mit oder ohne Lindsay, genauso wieder hinauskommen, wie ich jetzt hineinmusste.


  Im Erdgeschoss brannte kein Licht, nur eine schwache Lampe im ersten Stock. Daher nahm ich meine Glock heraus, drehte sie um und schlug mit ihrem Griff ein Loch in die obere rechte Fensterecke. Ich war zufrieden, dass der Geräuschpegel ziemlich niedrig war, besonders da der Wind um das Haus pfiff. Ich griff hinein und entriegelte das Fenster, drückte es auf und kletterte rasch hinein.


  Ich war in einem Schlafzimmer im Erdgeschoss, in dem nur eine Liege stand. Könnte gut der Raum gewesen sein, den Dorota beschrieben hatte. Bloß war Lindsay nicht da. Auf dem Bettzeug war ein kleiner Fleck, der wie getrocknetes Blut aussah, und ich hatte sofort das Gefühl, als müsste ich auf die Knie fallen. Aber schwere Schritte auf der Treppe herunter verschafften mir den Adrenalinstoß, den ich brauchte. Ich lief an die geschlossene Tür, drückte mich daneben an die Wand und wartete.


  Drei Sekunden später schwenkte die Tür auf, und ein Mann stürmte herein. Ich packte den Typen von hinten, nahm ihn in den Würgegriff, drückte aber nicht zu, denn ich wollte nicht, dass er ohnmächtig wurde. Wenn sonst niemand im Haus war, brauchte ich ihn bei Bewusstsein. Er könnte meine einzige Informationsquelle sein, was Lindsays derzeitigen Aufenthaltsort betraf.


  Er wehrte sich. Ich drückte ihm meinen Pistolenlauf an die Schläfe, und plötzlich ließ seine Gegenwehr nach.


  »Setz dein Leben nicht aufs Spiel durch Lügen«, sagte ich leise. »Wie viele Leute sind im Haus?«


  »Nur ich«, sagte er barsch und rang nach Luft.


  »Sicher?«


  »Ja.«


  Sein Eau de Cologne zog in meine Nasenlöcher, und mir wurde beinahe übel.


  »Wie heißt du?«, fragte ich.


  »Dimitri.«


  »Wo ist Viktor?«


  »Weg«, knurrte er. »Bei einer Party.«


  In den Spiegeltüren der Schränke sah ich, wie sein Blick durch den Raum irrte und nach einer Waffe suchte. Schließlich streckte er seinen Arm nach vorn und fuhr mir mit dem Ellbogen in die rechte Seite. Damit hatte ich gerechnet, und der Stoß hatte wenig Wirkung, nur lockerte ich meinen Griff. Er wich vor mir zurück, doch als er sich umdrehte, um auf mich einzuprügeln, schlug ich ihm mit meiner Glock ins Gesicht.


  Dimitri fiel nach hinten auf die Liege.


  Ich packte ihn am Hemd, hob ihn hoch, warf ihn mit Schwung gegen die Wand und brach ihm dann mit meiner Glock die Nase. Rammte sie erneut gegen seine Kieferpartie. Blut spritzte zwischen seinen Lippen hervor. Er spuckte, und ein paar hellrote Zähne schossen aus seinem Mund.


  »Noch so eine Bewegung«, warnte ich ihn, »und ein paar Zähne zu verlieren, wird deine letzte Sorge sein.«


  Er sagte nichts.


  Ich drückte den Lauf der Glock ins Fleisch neben seiner rechten Schulter und sagte ihm, ich werde den Abzug betätigen, falls es ihm nicht gelingen sollte, auch nur eine richtige Antwort zu geben. Er wusste, ich würde ihn erst umbringen, wenn ich die Information hatte, die ich brauchte; das wäre kontraproduktiv gewesen. Aber er glaubte offensichtlich, dass ich ihm verdammt viel mehr Schmerz zufügen würde.


  »Wo ist das amerikanische Mädchen?«, fragte ich.


  »Nicht hier«, sagte er, sein Kopf zitterte nach den Schlägen, die er hatte einstecken müssen. »Nicht in der Ukraine. Nicht mehr.«


  »Wer hat sie?«


  Dimitri versuchte zu lächeln, was aber bei einem zerschmetterten Gesicht schwer fiel.


  »Zwei meiner besten Männer«, krächzte er. »Russen. Vormals KGB.«


  Ich schlug ihm die Glock ans Ohr, um ihn vom nächsten Versuch zu lächeln abzuhalten. Er schrie vor Schmerz auf, als ich die Glock wieder ins Fleisch neben seiner Schulter bohrte.


  »Die Russen«, sagte ich. »Wie heißen die?«


  »Jow. Sascha.«


  Mit meiner Linken schlug ich ihm quer über das Gesicht.


  »Familiennamen«, befahl ich.


  »Jow Sergejew. Sascha Orlow.« Er nahm Schmerzen auf sich, um sich ein Lächeln abzuringen. »Gehen Sie. Marshal Fisk. Machen Sie sich auf die Suche. Die werden Sie liebend gern umbringen. Sie mit Ihrer Frau und Ihrer Tochter vereinen.«


  Eine Woge der Wut überkam mich, aber ich musste jetzt an Lindsay denken. Ich holte ein paar Mal tief Luft in dem Versuch, mich zu beherrschen.


  »Wohin bringen sie das Mädchen?«, fragte ich.


  »Nach Norden. Weißrussland.«


  »Warum? Wer ist da? Wer wartet auf sie?«


  »Der Mann, der uns angeheuert hat.«


  »Gib mir den gottverdammten Namen«, schrie ich.


  »Ich habe keinen Namen. Das wissen Sie auch. Und Sie wissen, dass mir wohl eher nicht bekannt ist, wohin sie das Mädchen bringen. Die bekommen unterwegs weitere Anweisungen.«


  »Wozu der Zwischenhalt hier?«, fragte ich. »Was habt ihr ihr angetan? Warum haben deine Männer sie nicht auf direktem Weg von Warschau nach Weißrussland gebracht?«


  »Darum«, sagte er schwer atmend. »Wegen dem, was in den Nachrichten kam. Viktor und ich haben entschieden, den Vertrag neu zu verhandeln.«


  »Der Vater«, sagte ich.


  »Natürlich der Vater. Als wir entdeckten, wer er war, was er abliefern könnte, wurde uns klar, das Mädchen war zehn Mal mehr wert, als man uns zahlte.«


  »Dieser Mann, der dich angeheuert hat, war damit einverstanden, mehr zu zahlen?«


  »Zuerst nicht. Er sagte, es sei ihm scheißegal, wer der Vater sei. Hinter ihrem Vater war er nicht her. Aber wir sagten ihm, das spiele keine Rolle. Wenn man einen Platindiamantring kauft, zahlt man für den Diamanten. Egal, ob man einzig und allein das Platin haben will.«


  Ich sagte nichts, während ich über seine Worte nachdachte, schob nur den Pistolenlauf ein paar Zentimeter nach unten und nach rechts. Die Frage war, ob man dem Käufer glauben konnte? War der Käufer wirklich nicht hinter dem Vater her? Oder war das lediglich Verhandlungstaktik? Das musste doch so sein, oder? Bei dem Geldbetrag, der den Besitzer wechselte, konnte es doch nur um Vince Sorkins Betriebsgeheimnisse gehen. Der Käufer hatte nicht nur eine Vorstellung von dem Mädchen, das er wollte, er hatte einen Namen. Lindsay Sorkin. Er wusste, in welcher Stadt sie sein, in welchem Hotel sie sich aufhalten würde. Nein, ich war überzeugt. Um Dimitris widerliche Analogie zu benutzen: der Käufer wollte den Platindiamantring wegen des Diamanten, nicht wegen des Platins.


  Ich drückte den Lauf tiefer in seine Brust. »Weiter.«


  Sollte er doch glauben, das Reden würde sein Leben verlängern. Wenn auch nur für ein paar Minuten.


  »Wir mussten einen weiteren Käufer mit hineinziehen«, sagte er. »Einen Syrer, mit dem wir in der Vergangenheit schon zusammengearbeitet hatten. Schmuggelt Waffen durch die Türkei.«


  »Ich will einen Namen.«


  »Bilal ibn Haschim«, sagte er. »Aber der Syrer hat am Ende den Bieterkrieg verloren. Er sagte, wenn wir sie nicht an ihn verkauften, würde er sie schlichtweg holen. Daher sind Jow und Sascha direkt nach Weißrussland aufgebrochen.«


  Auf der Vorderseite des Hauses hörte ich ein Schloss klicken, gefolgt vom Knarren der Tür.


  »Still«, warnte ich Dimitri.


  Ich drehte seinen Körper so, dass ich ihn als Deckung verwenden konnte, falls nötig, und zielte langsam mit der Glock auf die Tür.


  Sie stand nur einen Spalt breit offen.


  Mit klopfendem Herzen lauschte ich auf die Schritte, die auf uns zukamen. Es klang nach zwei Paar Füßen, das eine schwer, das andere schlurfend.


  Dann schwang die Tür langsam nach innen auf.


  Zuerst sah ich die Waffe, dann den stark tätowierten Arm, der sie hielt.


  Schließlich sah ich, worauf die Waffe gerichtet war – direkt unter Anas Kiefer.
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  Viktor Podrowa schob Ana direkt vor sich her und kam vorsichtig in den Raum. Im Licht aus dem Flur hinter ihm konnte ich Viktors Gesicht deutlich erkennen. Sein Kiefer zuckte, seine Augen wurden schmal, als er die Szene in sich aufnahm. Dimitri blutete stark aus jeder Öffnung in seinem Gesicht.


  »Lassen Sie die Waffe fallen und gehen Sie von meinem Bruder weg, sonst stirbt die Pollackin.«


  »Tut mir wirklich leid, Simon«, sagte Ana. »Er hat sich auf der anderen Straßenseite an mich herangeschlichen, während ich das Haus beobachtet habe.«


  Tränen standen ihr in den Augen. Schnee lag auf ihren Haaren und ihrer Kleidung. Unter ihrem linken Auge entstand eine Schwellung. Der Schweinehund hatte sie geschlagen, und dafür hätte ich ihm am liebsten den Kopf abgerissen. Aber ich würde mich zurückhalten, um sie lebend aus diesem Raum zu bekommen.


  »Schon gut, Ana«, sagte ich. »Wir haben bereits, was wir brauchen. Wenn Viktor wirklich so intelligent ist, wie Interpol sagt, dann tritt er jetzt zurück und lässt uns beide gehen.«


  Viktor packte fester zu, und Ana schrie auf. Sein Finger zitterte über dem Abzug seiner Makarow.


  »Sie glauben vielleicht, Sie wüssten alles über meinen Bruder und mich«, sagte Viktor, »aber wenn Sie meinen, Sie werden dieses Haus lebend verlassen, Marshal Fisk, dann haben Sie keine Ahnung.«


  Als ich in Viktors Augen schaute, hatte ich keinerlei Zweifel, wie diese Pattsituation enden würde. Zwei von uns würden überleben. Zwei würden sterben. Die Frage war nur, welche beiden.


  Die Wetten standen für die Podrowa-Brüder. Oder zumindest für Viktor.


  Ich musste kein sechzigseitiges psychologisches Profil über ihn lesen, um zu wissen, dass er skrupellos war. Die Grausamkeit, die von ihm ausging, war förmlich zu riechen. Ich war mir sicher, wenn es darauf ankam, würde Viktor seinen Bruder opfern, um sich selbst zu retten. Ich hingegen würde Ana auf keinen Fall opfern, und das wusste er. Hinter seinen bedrohlichen Augen steckte ein wissendes Lächeln. Er besaß einen menschlichen Schild; ich hielt nichts weiter als einen Beutel Knochen in der Hand. Für Viktor war Dimitri bereits tot.


  »Lassen Sie Ihre Waffe jetzt fallen«, rief Viktor, »sonst stirbt die Anwältin.«


  »Sie töten sie«, sagte ich ruhig. »Ich töte Ihren Bruder. Und dann? Wir schießen auf uns, um zu sehen, wer die meisten Kugeln einstecken kann, bevor er tot umfällt?« Ich zuckte mit den Schultern. »Klingt ziemlich unerfreulich.«


  Viktor konnte es nicht länger verbergen; jetzt verzog er den Mund tatsächlich zu einem Lächeln.


  »Nicht ganz, Marshal Fisk. Wissen Sie, es gibt etwas, das Männer wie mich unterscheidet von Männern wie …«


  Bevor er seine Meinung zu Ende äußern konnte, drehte ich mich, zielte auf den Spiegel und schoss. Die Bewegung überrumpelte Viktor, aber Ana nicht. Als Viktor sich bewegte, um auf mich zu schießen, grub sie ihre Zähne tief in seinen Unterarm. Er schrie auf, ließ sie los und sie tauchte auf den Teppich ab.


  Viktor hob seine Makarow, zielte auf mich und drückte ab. Ein Mal, zwei Mal.


  Beide Schüsse trafen seinen Bruder.


  Ana hob eine Glasscherbe vom Boden, holte aus und versenkte sie möglichst tief in Viktors Wade.


  Viktor schrie vor Schmerz auf.


  Mehr Zeit brauchte ich nicht.


  Ich schoss.


  Die Kugel traf Viktor direkt in die Brust, und er prallte rückwärts gegen die Wand. Sein Körper glitt daran hinab und hinterließ eine hellrote, senkrechte Spur an der Rigipsplatte.


  Dimitri ließ ich zu Boden fallen, als er gerade sein Todesröcheln ausstieß.


  Ich half Ana auf die Beine. Sie zitterte am ganzen Leib, und ich hätte sie am liebsten gewärmt, sie getröstet in der Art und Weise, wie sie Trost brauchte. Der Raum, das wusste ich, stank nach Kordit und vergossenem Blut und verbranntem Fleisch, ich aber roch nur frische Erdbeeren. Ich barg mein Gesicht in ihren Haaren, während sie die Arme um meinen Hals schlang. Wir drückten uns aneinander.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete sie schwer atmend. »Ich glaube, ich gewöhne mich langsam an das alles.«


  Vorsichtig führte ich sie um das zerbrochene Glas und die gestürzten Körper.


  »Was sollte das heißen?«, fragte Ana, als wir an Viktor vorbei hinaus in den Flur traten. »Was wollte er damit sagen, was Männer wie dich von Männern wie ihn unterscheidet?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Ana.«


  »Tja, es ist eine sehr schlechte Angewohnheit, Leute mitten im Satz zu unterbrechen.«


  Falls das ein Witz sein sollte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Rasch gingen wir durch das Wohnzimmer zur Haustür, fest entschlossen, keinen einzigen Augenblick als selbstverständlich hinzunehmen.


  Ana und ich traten zusammen aus dem Doppelhaus in die bittere Kälte. Zwei Dinge wussten wir mit Sicherheit.


  Die Brüder Podrowa waren tot. Und, was noch viel wichtiger war, die kleine Lindsay Sorkin lebte noch.


  VIERTER TEIL


  Die Kinder von Weißrussland
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  Ana und ich waren nur ein paar Kilometer von Gomel entfernt, der zweitgrößten Stadt in Weißrussland, als unser gemieteter Suzuki Grand Vitara auf einen großen, herabgefallenen Ast traf, sofort heiß lief und in Sekundenschnelle den Dienst aufgab. Ich war auf dem Beifahrersitz des Marine-SUV eingedöst, als Ana so laut aufschrie, dass ich schon nach meiner Glock griff. Ich dachte, unsere Reifen seien durchschossen worden. In der pechschwarzen Dunkelheit rumpelte der SUV an den Rand der einsamen Straße und stieß eine hohe Dampfsäule aus dem Kühler. Wir saßen eine Weile schweigend da und dachten über die Folgen nach, wenn man auf einer dunklen, ländlichen Straße im Südwesten Weißrusslands mitten im Winter bei eisiger Kälte strandete.


  Leichter Schnee besprenkelte unsere Windschutzscheibe. Ich kurbelte mein Fenster herunter und schaute hinaus zwischen die Bäume. Mehr als ein Drittel des Landes war bewaldet. Kiefern, Fichten, Eichen, Birken, Espen, Erlen – alle waren vertreten. Hier waren die Bäume so hoch, dass sie das Mondlicht vollkommen ausblendeten.


  »Wir sind in einem grimmschen Märchen gefangen«, sagte Ana leise.


  Eigenartig, dass uns das hier nach allem, was in den letzten paar Tagen passiert war – der Schusswechsel bei Chudziks Haus am See, die Pattsituation mit den Brüdern Podrowa –, wie unser Tiefpunkt vorkommen könnte. Aber so war es. Vielleicht, weil es so vollkommen sinnlos schien. Das war kein Hindernis, das Deutsche oder Türken, die Pruszkow-Mafia oder korrupte Bullen uns in den Weg gestellt hatten, war keine Landmine, gelegt von Juri Bobrownik oder den Brüdern Podrowa, oder auch von den Russen, die wir aufspüren wollten. Das war einfach nur dumm gelaufen – nichts als Scheiß-Schicksal.


  Und war genau das nicht die schlimmste unserer Befürchtungen? Etwas, das wir nicht unter Kontrolle hatten. Ein Tumor im Darm, ein betrunkener Fahrer, der auf der falschen Straßenseite raste und frontal in uns hineinfuhr, weil wir beschlossen hatten, uns die zwei Dollar Bringelohn zu sparen und uns stattdessen lieber selbst ein Fertiggericht beim Chinesen holten. Der absolute Hirnfick. Wie bei denen, die zufällig an einem Montagmorgen im März 1995in Tokio mit der U-Bahn fuhren oder die, die am 11. September 2001von Boston nach Los Angeles flogen.


  Für mich war es Hailey. Jahrelang hatte ich immer und immer wieder gedacht, warum sie? Ich hatte meine Laufbahn dafür verantwortlich gemacht, dass ich in Bukarest war, als man sie entführte. Ich hatte Tashas Eltern die Schuld gegeben, weil sie uns das Riesenhaus in Georgetown geschenkt hatten, obwohl wir bloß eine Zweizimmerwohnung in der Stadt brauchten. Herrgott, ich hatte sogar Tasha selbst verantwortlich gemacht, weil sie mit Hailey zu Hause war und nicht einkaufen oder mit Tashas älterem Bruder Benny und seine Frau Lara bei einem Nationalspiel war. Aber sie alle trugen keine Schuld. Nur der Mann, der sie geholt hatte, und wie er auf sie gekommen war, was schlicht und ergreifend reiner Zufall war.


  Ana und ich fuhren bei einem lauten Klopfen an ihr Fenster zusammen.


  Obwohl ich seit unserem Aufbruch in Kiew fast ständig nach Beschattern Ausschau gehalten hatte, legte ich die Hand um meine Glock, bevor ich ihr sagte, sie könne ihr Fenster herunterkurbeln.


  Der Mann, der draußen neben unserem SUV im Schneetreiben stand, war groß, hatte ein rundes, rotes Gesicht und einen grauen Vollbart.


  Nicht zum ersten Mal setzte Ana mich in Erstaunen.


  »Nje ponemaju«, sagte sie vorsichtig. »Ja plocho govorju po ruski. Wy govoritje po angliski?«


  Grimmig schüttelte der Mann den Kopf.


  »Was hast du gesagt?«, fragte ich sie.


  »Dass ich kein Russisch spreche. Ich habe gefragt, ob er Englisch kann. Kann er nicht.«


  »Hauno«, murmelte ich. »Scheiße« auf Russisch. Eins der vier oder fünf Wörter, die ich noch wusste. Die anderen wären nur in einer Bar von Nutzen.


  Zum Glück gab der unter unserer Kühlerhaube hervorquellende Dampf dem Mann Aufschluss über unser Problem. Er bedeutete Ana, die Haube zu öffnen, was sie auch machte. Ich kannte mich mit Motoren nicht gut aus, hatte aber ein schlechtes Gewissen, ihn dort draußen allein in der Kälte stehen zu lassen. Daher öffnete ich meine Tür und sprang hinaus, um ihm Gesellschaft zu leisten. Als ich zu ihm trat, schüttelte er bereits den Kopf und runzelte die Stirn.


  »Njet«, sagte er.


  Mir war klar, dass er es nicht reparieren konnte, zumindest nicht hier draußen im Dunkeln bei Schneesturm, ohne Werkzeug und Ersatzteile. Er ging herum zu Anas Fenster und zeigte auf seinen Pickup hinter unserem SUV, der zwanzig Jahre alt sein musste. Dann verwickelten wir ihn in ein Spiel aus Scharaden. Nach einigen Versuchen war uns klar, dass er uns pantomimisch zu verstehen gab, uns mit zu sich nach Hause zu nehmen, wo wir übernachten könnten.


  »Was meinst du?«, fragte Ana, als der Mann zu seinem Laster zurückkehrte.


  »Was bleibt uns denn anderes übrig?«, erwiderte ich. »Geht schon klar. Er ist ein älterer Mann, und im Übrigen habe ich meine Waffe dabei.«


  Wir zwängten uns in seinen Pickup, und nach ein paar Versuchen sprang stotternd sein Motor an. Unser Retter wartete, bis er warm gelaufen war, und dann fuhren wir los.


  Während wir immer tiefer in den Wald hineinfuhren, sah ich, dass Ana, die vorn zwischen mir und dem Weißrussen saß, immer nervöser wurde. Mir ging es genauso. Die einzigen Lichter waren die des Kleinlasters, in dem wir fuhren; meilenweit war sonst niemand. Wir waren schon um genügend Kurven gefahren, dass wir unseren Weg zum Grand Vitara niemals zurück finden würden, sollte es notwendig werden. Dabei würde es uns ohnehin nicht helfen, wieder zum liegengebliebenen SUV zurückzukommen.


  Gut zwanzig Minuten später erreichten wir unser offensichtliches Ziel, ein einstöckiges Haus, das irgendwie aussah wie eine alte Scheune. Der Weißrusse stellte den Pickup willkürlich auf einer Fläche ab, die ich für den Rasen vor dem Haus hielt. Ich konnte mir nicht ganz sicher sein, denn alles war unter einer dicken Schneeschicht verborgen. Der Fahrer schaltete die Scheinwerfer aus und öffnete seine Tür, ohne anzudeuten, dass wir ihm folgen sollten.


  »Vielleicht geht er einfach nur rein und holt sein Werkzeug«, sagte Ana leise.


  Noch während sie es aussprach, schaute der große Mann hinter sich und winkte uns, den Wagen zu verlassen.


  Wir senkten den Kopf gegen den wirbelnden Schnee und folgten dem Mann zum Hauseingang.


  Er ging hinein, während wir auf der Schwelle von einer jungen Frau angehalten wurden, vermutlich der Tochter des Mannes. Wir warteten in der Kälte, als er ihr in seiner Sprache unsere Anwesenheit erklärte. Die junge Frau schien immer skeptischer, je länger er redete, und ich war mir fast sicher, dass wir fortgeschickt würden, um im Wald zu erfrieren.


  Schließlich stürmte der Mann an ihr vorbei ins Haus, während die junge Frau stehenblieb, die Arme vor einer ausladenden Brust verschränkt.


  »Ich bin Darja Kowalew«, sagte sie ohne jegliche Herzlichkeit. Eine ältere Frau tauchte an ihrer Seite auf. »Und das ist meine Mutter Olga.«


  »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte ich und reichte der Mutter die Hand.


  So, wie die beiden reagierten, dachte ich schon, ich hätte aus Versehen meine Glock gezogen. Die ältere Frau trat ein paar Schritte zurück, während die Tochter meine Hand zur Seite schlug.


  »Reiche niemals deine Hand über die Türschwelle des Hauses eines anderen«, schalt Darja mich. »Das bringt großes Unglück. Sie sollten nicht einmal guten Tag sagen.«


  Um eine schwere Katastrophe zu vermeiden, ließ Darja uns schnell eintreten.


  Das Haus war, gelinde gesagt, bescheiden. Klein, die Möbel, zweifellos noch aus Sowjetzeiten, hatten vielleicht sogar schon Stalin erlebt.


  Es war spät; tatsächlich waren die Frauen wohl auf dem Weg ins Bett gewesen. Doch bevor wir sie aufhalten konnten, deckten sie schon einen Tisch und zündeten den Gasherd an. Plötzlich tauchte Salami auf und eingelegte Pilze, wie man mir sagte. Ana und ich setzten uns an den Tisch, während Olga eine Suppe aus Roter Bete warm machte – ich wusste, es war Borschtsch – das Fantasiegericht, das Ana mir in Krakau vorgestellt hatte. Erst als das Essen auf den Tisch gestellt wurde, erkannte ich, dass ich kurz vor dem Verhungern war.


  Ich griff nach einem eingelegten Pilz, und Ana schlug mir sofort auf das Handgelenk. Ich schaute auf. Der Mann war hinten im Haus verschwunden, und die Frauen waren mit dem Rücken zu uns beschäftigt.


  »Nicht die Pilze«, flüsterte Ana.


  Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, wovon sie sprach. Dann wurde mir schlagartig klar: verseucht durch Tschernobyl. Auf der unglückseligen Zugfahrt von Odessa nach Kiew hatte ich im Reiseführer gelesen, dass über 80 % der radioaktiven Verseuchung des Menschen vom Verzehr verseuchter Nahrung herrührte. Das eigentliche Risiko lag im Boden, nicht in der Luft. Radioaktivität gelangte vom Boden in die Pflanzen, und das Gebiet um Gomel war am stärksten belastet.


  Wir waren nur 120Kilometer von der ukrainischen Stadt Pripjat entfernt, dem Standort des Atomkraftwerks Tschernobyl. Die Strahlenwerte in dieser Region waren nach wie vor alarmierend hoch und würden es noch bis weit ins 22. Jahrhundert bleiben. Im Reiseführer, den ich gelesen hatte, klang es so, als wäre der Verzehr von Beeren oder Pilzen, die im Gebiet um Gomel angebaut wurden, gleichbedeutend mit dem Genuss eines Liters Abflussreiniger bei einem hitzigen russischen Roulette.


  Ich dankte Ana stumm und nahm stattdessen eine Scheibe Salami.


  Der große Mann kam wieder und knallte eine Dreiviertelliterflasche Wodka auf den Tisch zwischen uns. Er gab Darja ein Handzeichen, die prompt zwei kleine Schnapsgläser holte.


  »Mein Vater, Wladislaw, möchte, dass Sie mit ihm trinken«, sagte Darja, an mich gewandt.


  Ich wollte schon Bedenken äußern, als Ana mir in die Rippen stieß und flüsterte: »Abzulehnen wäre sehr schlechtes Benehmen. Mit jemandem zu trinken, ist ein Akt der Freundschaft.«


  »Klar«, erwiderte ich und dachte an eine Reise nach Moskau vor langer Zeit, bei der ich einen Flüchtigen aus Brighton Beach verfolgt hatte. Ich musste eine Flasche Wodka mit seinem Vetter leeren, um ihn zu fangen und zurück in den Eastern District von New York zu bringen, wo er später wegen zwölf Vergehen verurteilt wurde, darunter Mord und Erpressung. Bevor ich nach Moskau abreiste, hatte ich alles gelesen, was es über russische Kultur und Bräuche zu lesen gab, wobei das Trinken in beidem eine wichtige Rolle spielte.


  Daher suchte ich jetzt, während Wladislaw die Gläser füllte, in meinem Gedächtnis nach ungeschriebenen Gesetzen. Als er fertig eingeschenkt hatte, hob ich mein Glas und stieß mit ihm an. »Sa wstretschu!«, sagte er.


  »Auf unser Zusammentreffen!«, erklärte Ana und hielt ein Glas Eiswasser an die Lippen.


  Ich hielt Augenkontakt mit ihm und trank fast das ganze Glas in einem Schluck leer. Wichtig war, das Glas nicht wieder mit dem Tisch in Berührung zu bringen, bis es leer war. Ich trank den letzten Rest und stellte es dann schließlich ab. Bevor ich meine Hand vom Glas entfernen konnte, füllte Viktor es schon wieder auf. Sobald eine Flasche geöffnet war, fiel mir plötzlich wieder ein, musste sie getrunken werden. Keine Ausnahme.


  »Sa mily dam!«, sagte er und stieß mit mir an, als Daja sich gerade an den Tisch setzte.


  »Auf die lieben Damen«, erklärte Ana.


  Ich schluckte den Wodka und kämpfte gegen das Brennen in meiner Kehle an.


  Während ich dem Wodka ein paar Scheiben Salami hinterherjagte, lauschte ich Ana, die mit Darja plauderte.


  »Ihr Land ist wunderschön«, sagte Ana.


  Zum ersten Mal lächelte Darja. »Danke. Weißrussland erlebt gerade schwere Zeiten, aber andererseits glaube ich, dass es nirgendwo leicht ist.«


  Wladislaw schoss seiner Tochter einen Blick zu.


  »Er kann kein Englisch, mein Vater«, sagte Darja, »aber er hat gehört, wie ich ›Weißrussland‹ gesagt habe und fürchtet, ich hätte über Politik gesprochen.«


  In der ehemaligen Sowjetunion wurden Gespräche über Politik im Allgemeinen vermieden, besonders mit Fremden.


  »Wasche sdorowje!«, sagte Viktor und hob sein Glas aufs Neue.


  »Auf Ihre Gesundheit«, übersetzte Ana.


  Das ist blanke Ironie, dachte ich, als ich einen weiteren direkten Schuss auf meine Leber abfeuerte.


  »Ihr Haus ist schön«, sagte Ana zu Darja. »Leben Sie hier bei Ihren Eltern?«


  Erschwinglicher Wohnraum in der ehemaligen Sowjetunion war knapp und zwang viele junge Menschen, bis weit über dreißig bei ihren Eltern zu wohnen. Auch wenn sie verheiratet waren. Auch wenn das Paar Kinder hatte. Was bei Darja der Fall war, wie sich herausstellte. Ihr Mann schlief in ihrem Schlafzimmer, die beiden Kinder in dem kleinen Zimmer gegenüber.


  »Wipjem sa ljubow!«, sagte Wladislaw und verdrehte die Augen, als seine Tochter Ana von ihrem Ehemann erzählte.


  Ana wandte sich an mich, als ich noch einen Schluck trank. »Er sagte: ›Trinken wir auf die Liebe‹. Aber ich glaube, es sollte sarkastisch sein.«


  »Ja, den Sarkasmus habe ich mitbekommen«, erwiderte ich. »Siehst du eine Möglichkeit, uns bei dieser Flasche zu helfen, Ana?«


  »Tut mir leid«, antwortete sie. »Ich mag keinen Wodka pur.«


  »Ja«, murmelte ich. »Dann sind wir schon zwei.«


  Benebelt suchte ich den Raum nach etwas ab, worüber man sprechen konnte, irgendetwas, das den nächsten Trinkspruch vereiteln würde. Durch den Zugang zum Wohnzimmer sah ich ein quadratisches Stück schwarzen Samt an der Wand hängen.


  »Verbirgt sich hinter dem Vorhang da ein Monet?«, fragte ich.


  Darja und Ana drehten sich um und schauten in die Richtung.


  »Dahinter hängt ein Spiegel«, sagte Darja.


  »Ist er kaputt?«


  Darja schüttelte den Kopf. »Wir haben einen Tod in der Familie zu beklagen«, sagte sie ruhig. »Wenn ein Familienangehöriger stirbt, müssen alle Spiegel im Haus verhängt werden. Die Toten, ihre Geister, verweilen vierzig Tage. Sie sind mit bloßem Auge natürlich nicht zu sehen. Aber man könnte sie auf jeder reflektierenden Oberfläche erblicken. Wenn das geschieht, kann es sehr beunruhigend sein.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich.


  »Es tut mir sehr leid, dass Sie jemanden verloren haben«, sagte Ana und warf einen Blick auf Olga, die noch immer am Herd stand und etwas kochte. »War es jemand, der Ihnen sehr nahestand?«


  Darja nickte langsam und schlug die Augen nieder.


  »Es war meine Tochter«, sagte sie.


  Auf einmal war mir, als würde die Luft durch die Fenster gesaugt, als hätten wir keinen Sauerstoff mehr. Ich atmete tief ein, plötzlich am Rande einer unerklärlichen Panik.
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  Elena war acht, als sie am Ende des vorangegangenen Monats starb. Sie erlag Komplikationen nach Schilddrüsenkrebs, einer unglaublich verbreiteten Krankheit in Weißrussland, vor allem in der Region um Gomel, die den schlimmsten Fallout im ganzen Land nach der Katastrophe von Tschernobyl erlitten hatte. Die Verstrahlung war nach wie vor gefährlich hoch, sogar hier, in der Luft des Raums, in dem wir saßen. Allein bei dem Gedanken lief es mir eiskalt über den Rücken, und ich hoffte, ich würde nicht lange genug dort sein, um Krankheiten davonzutragen.


  »Ich hatte vier Kinder«, sagte Darja mit stoischer Ruhe. »Elena war mein erstes. Sie kam gesund zur Welt, was in unserer Gegend hier selten ist. Nur eins von zehn Neugeborenen haben das Glück.«


  »Wegen Tschernobyl«, sagte Ana.


  Darjas Miene veränderte sich nicht. »Natürlich, Tschernobyl.«


  Die schlimmste Atomkatastrophe der Welt ereignete sich in einer Nacht Ende April 1986, als Reaktor Nummer 4des Atomkraftwerks für eine reguläre Wartung abgeschaltet werden sollte. Arbeiter beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, einen völlig überflüssigen Sicherheitstest durchzuführen. Angeblich trugen eine Reihe von Faktoren zu dem Unfall bei – technische Mängel, Fehler der Betreiber, Missachtung von Sicherheitsmaßnahmen –, doch ungeachtet der Ursache waren die Folgen unvorstellbar: fast neunzig Tonnen radioaktiven Materials (entspricht mehr als dem Neunzigfachen von Hiroshima) entluden sich in einem riesigen Feuerball in den Himmel und wehten am Ende nach Norden über Weißrussland und die Ukraine. Der radioaktive Niederschlag gipfelte in zehntausenden Toten in den nachfolgenden Jahren und Jahrzehnten und führte dazu, dass ein Gebiet von der Größe des Staates New York in den nächsten fünfhundert Jahren für menschliche Besiedlung unsicher war.


  Aufgrund des Schweigens der Sowjets wurden die dreiundfünfzigtausend Bewohner der nahegelegenen Stadt Pripjat zwei volle Tage nach der Katastrophe nicht evakuiert. Innerhalb der tödlichen dreißig Kilometer betragenden Schutzzone gelegen, ist Pripjat auch heute noch eine Geisterstadt.


  Doch die schrecklichsten Folgen der Katastrophe von Tschernobyl hatten zweifellos die Kinder Weißrusslands und der nördlichen Ukraine zu tragen. Derzeit kamen nur 15bis 20Prozent der Säuglinge in den betroffenen Gebieten gesund zur Welt, und selbst diese Kinder entwickelten schwächere Immunsysteme und zogen sich später verstrahlungsbedingte Krankheiten wie Schilddrüsenkrebs zu.


  Die Kindersterblichkeitsrate in Weißrussland lag 300Prozent über der in ganz Europa. Säuglinge, die ihre Geburt überlebten, waren häufig mit Down-Syndrom, Chromosomenabweichungen und Neuralohrdefekten behaftet. Tatsächlich waren Geburtsfehler unglaublich verbreitet; sie hatten nach Tschernobyl um 250Prozent zugenommen. Geburtsfehler betrafen häufig die Nieren, die Lunge und das Herz und erforderten häufig einen chirurgischen Eingriff, sogar Organtransplantationen.


  Derzeit standen mehr als siebentausend Kinder auf der Liste für Herzoperationen. Ärzte in Minsk hatten das Knowhow, um die meisten Leiden zu behandeln, aber nicht das Geld. Oft auch nicht die Organe.


  »Da Elena gesund zur Welt kam, sagte meine Mutter, wir seien gesegnet und müssten noch mehr Kinder bekommen. Die Bevölkerung unseres Landes hat sich seit der Katastrophe beständig verringert. Bald, so warnte meine Mutter, gäbe es keine Weißrussen mehr. Wir seien verpflichtet, sagte sie uns. Also wurde ich wieder schwanger. Das zweite Kind war ein Junge. Er kam tot zur Welt, wie so viele andere Säuglinge in Weißrussland.«


  Ana hielt eine Hand an ihre Brust. »Das tut mir so leid«, sagte sie.


  »Wir hatten zwei weitere Kinder, wie Sie wissen. Polina und Margerita, die beide da hinten schlafen.«


  »Und die sind gesund«, sagte Ana voller Hoffnung.


  Darja schüttelte den Kopf. »Nein. Die Ältere, Margerita, wurde mit Down-Syndrom und einer Gaumenspalte geboren. Auch bei ihr wurde vor Kurzem Schilddrüsenkrebs diagnostiziert. Die andere, Polina, kam mit einem Loch im Herzen zur Welt. So viele Kinder hier werden damit geboren, dass die Ärzte einen Namen dafür haben – Tschernobyl-Herz.«


  Wir verstummten alle.


  Olga, die an der Küchentheke lehnte, schien zu weinen, obwohl ich mir sicher war, dass sie außer den Namen ihrer Enkel und Enkelinnen nicht verstanden hatte, was ihre Tochter gesagt hatte.


  Wladislaw starrte reglos auf die Flasche Wodka, bis er sie schließlich hob und sich selbst ein Glas einschenkte. Er kippte den Inhalt ohne Trinkspruch hinunter. Und ohne mich einzuladen, eine Kränkung, für die ich ihm ewig dankbar sein würde.


  »Meine Eltern sind wütend auf mich«, sagte Darja. »So etwas sollte in Gegenwart von Fremden nicht angesprochen werden.«


  Sie schluckte.


  »Aber ich bin es leid, immer so ruhig zu sein.«


  »Und Ihr Mann?«, fragte Ana. »Wie heißt er?«


  »Kirill.«


  Sobald sie den Namen aussprach, spuckte Wladislaw auf den Boden.


  Olga sah es und machte ihm die Hölle heiß.


  Er schrie zurück, schlug mit der Faust auf den Tisch, warf sein Schnapsglas zu Boden, wo es zerbrach.


  Im Stillen wünschte ich mir, mein Schnapsglas wäre gefallen.


  Darja fuhr fort, als wäre nichts geschehen.


  »Mein Vater kann meinen Mann nicht leiden. Kirill ist Alkoholiker, wie die meisten Ehemänner in Weißrussland – mein Vater eingeschlossen. Beide sind deprimiert, keiner hat je im Haus geholfen. Der einzige Unterschied ist, dass mein Mann fremdgeht. Manchmal ist Kirill so betrunken, dass er die Frau mit nach Hause nimmt. Das bringt meinen Vater wirklich in Rage.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte ich.


  Als Darja zu mir aufschaute, wünschte ich, ich hätte den Mund gehalten. Die Schnäpse zeigten Wirkung, und ich war schon nicht mehr in der Lage, mich zu zensieren.


  »Das ist hier durchaus üblich«, sagte Darja abwehrend. »Männer betrügen ihre Frauen.«


  »Das machen sie in Polen auch«, warf Ana ein.


  »In den Vereinigten Staaten auch«, sagte ich, denn ich wollte mich am Tisch nicht ins Abseits stellen. »Aber sie versuchen, diskreter damit umzugehen.«


  »Wie edel«, stellte Darja fest.


  Ich wollte liebend gern aus dieser Unterhaltung ausscheren und war bereit, noch einen Kurzen mit ihrem Vater zu trinken. Doch Wladislaw hatte noch immer damit zu tun, Olga anzubrüllen und schlug jetzt mit beiden Fäusten auf den Tisch, so fest, dass er die Suppenschüssel umstieß. Auch sie krachte zu Boden und sorgte für eine heillose Schweinerei.


  Plötzlich mischte sich eine andere Stimme in den Streit. Ein Mann schrie aus vollem Hals etwas auf Russisch.


  »Kirill?«, sagte Ana leise zu Darja.


  »Natürlich Kirill.«


  Darja sprach seinen Namen ebenso säuerlich aus wie den Namen Tschernobyl.


  Unterdessen ging die Auseinandersetzung weiter, während Wladislaw von seinem Stuhl aufsprang und ihn dabei umwarf.


  Kirill, ein dürrer, bärtiger Mann in lockeren Jeans und ohne Hemd, war in den Raum gestürmt. Er zeigte mit dem Finger auf Wladislaw und stieß mit der anderen Hand absichtlich eine kleine Vase um.


  Wladislaw bückte sich, um seinen Stuhl aufzuheben, und ich war mir sicher, dass der Streit ein Ende hatte. Doch statt den Stuhl wieder an den Tisch zu stellen, hob er ihn über den Kopf, als wollte er ihn seinem Schwiegersohn über den Schädel ziehen.


  Sofort schaltete Olga sich ein, stellte sich hinter ihren Mann und packte die Stuhlbeine.


  Kirill nutzte die Gelegenheit und boxte den alten Mann in den Bauch. Der Schlag war so fest, dass er Darjas Eltern beide umwarf.


  Ich war bereits aufgesprungen. Ana und Darja ebenso.


  Als Darja mit ansah, wie ihre Eltern aufeinander fielen, setzte sie sich in Bewegung, um ihren Mann zu attackieren. Ruhig drehte Kirill sich um, packte sie mit der Linken an den Haaren und erwischte sie mit der Rechten im Gesicht.


  Als Darja auf dem Boden aufschlug, war ich schon auf halbem Weg quer über den Tisch. Ich sprang, sobald ich das Ende erreicht hatte, und holte mit der rechten Faust aus, nutzte die Schwerkraft, um ihr mehr Kraft zu verleihen. Der Schlag landete irgendwo in der Mitte von Kirills Gesicht, und er ging zu Boden wie ein Meteor, der in einen Planeten einschlägt.


  Schwer atmend starrte ich auf seine reglose Gestalt hinab, während Ana Darja und ihren Eltern auf die Beine half. Kirills Brust hob und senkte sich, und ich war erleichtert, dass ich ihn nicht umgebracht hatte.


  Er hatte gerade aufgeschaut, als ich ihn traf, und einen Moment lang dachte ich, ich hätte ihm die Nase ins Hirn getrieben.


  Sobald alle außer Kirill standen, empfing ich Umarmungen und Küsse von Olga und Darja, schließlich von Ana.


  Von Wladislaw bekam ich ein volles Schnapsglas Wodka.


  »Do dna!«, rief er.


  Ich trank das Glas in einem Zug leer, während Wladislaw direkt aus der Flasche trank.


  »Was hat er gesagt?«, fragte ich Ana, nachdem ich mein Glas abgestellt hatte und darauf wartete, dass er mir nachschenkte.


  Ana lächelte. »Er hat dir zugeprostet«, sagte sie. »Do dna. Das bedeutet: ›Bis zum Ende, dem heroischen‹.«
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, stand mein Kopf in Flammen, und der Inhalt meines Magens hatte bereits den Rückzug durch meine Speiseröhre angetreten. So schnell ich konnte eilte ich zur Toilette und übergab mich. Kurz darauf kam Ana herein und lächelte.


  »Guten Morgen«, sagte sie.


  Olga stürmte sofort an ihr vorbei ins Schlafzimmer mit einem Teller, auf dem so etwas Ähnliches wie Gurken lag. Trotz meines Protests nahm sie eine der kleineren und stopfte das Ende in meinen Mund, woraufhin ich würgte.


  »Iss sie«, sagte Ana.


  Ich erlaubte mir einen Biss und konnte ihn kaum bei mir behalten.


  »Das sind eingelegte Gurken«, sagte Ana. »Die helfen dir bei deinem Kater.«


  Ich verzog das Gesicht. »Wirklich?«


  Ana zuckte mit den Schultern. »Olga ist anscheinend der Meinung.«


  Olga tätschelte mir den Arm, drehte sich um, ging aus dem Raum und ließ mich mit dem Teller Gurken in der Hand stehen. Ich schaute aus dem Fenster. Der Schnee auf der Erde leuchtete so hell, dass er meine Netzhaut in Flammen setzte.


  Ich schloss die Augen, rieb sie mit der freien Hand und schlug sie wieder auf. Im ersten Moment war ich mir sicher, dass ich halluzinierte.


  »Ist das unser …?«


  »Ja«, erwiderte Ana. »Es ist unser SUV. Er ist repariert und fahrbereit, dank Wladislaw.«


  Eine halbe Stunde später waren Ana und ich wieder auf der Straße, die in den Norden nach Minsk führte, der Hauptstadt und größten Stadt von Weißrussland. Nach allem, was wir in Polen und der Ukraine hatten eefahren können, war eines klar: eine schrecklich hohe Geldsumme wurde für Lindsay Sorkin gezahlt.


  Das hatte längst jede konventionelle Erpressung ausgeschlossen, jede Furcht, dass sie entführt worden war, um sexuell ausgenutzt zu werden. Das ergab geschäftlich gesehen keinen Sinn.


  Womit ihr Vater, Vince Sorkin, als Motiv blieb. Der Waffenkonstrukteur. Schöpfer dieses ferngesteuerten Roboters, der womöglich Soldaten auf dem Schlachtfeld ersetzen könnte. Dimitri Podrowa hatte gesagt, der Käufer in Weißrussland leugne, dass Vince Sorkin der Grund für die Entführung sei, aber ich war nach wie vor davon überzeugt, dass dieses Leugnen Verhandlungstaktik gewesen war. Schließlich hätten die Brüder Podrowa, wäre die Presse nicht gewesen, nie über den Wert des Vaters für andere potenzielle Bieter erfahren, wie der Syrer, Bilal ibn Haschim.


  Hier ging es um Vince Sorkin und Nepturn Technology – was ich von Anfang an befürchtet hatte. Deshalb war ich vor vielen Tagen vom Marmortisch aufgestanden und hatte versucht, das Haus zu verlassen, deshalb hatte ich Lori Sorkin gesagt, dass sie bei der französischen Nationalpolizei in besseren Händen wären.


  Wenn es hier tatsächlich um Vince Sorkin ging, war Minsk, da wir nun schon einmal hier waren, der logische Startpunkt. Erstens waren nach herrschender Meinung auch nach dem Fall des Kommunismus etwas 80Prozent der weißrussischen Wirtschaft in staatlicher Hand. Das bedeutete, dass die Regierung Weißrusslands – und infolgedessen ihr nationaler Geheimdienst, der einzige, der nach der Auflösung der Sowjetunion den russischen Namen »KGB« beibehalten hatte – zu den wenigen Besitzern von ausreichendem Vermögen zählte, die ein solches Angebot für Lindsays Entführung bieten konnten. Weißrusslands gigantischer Nachbar Russland übte auch weiterhin Macht über die früheren Sowjetrepubliken aus, wo es nur möglich war. Der russische Präsident hatte bekanntermaßen mehrfach Weißrusslands Versorgung mit Erdgas gekappt, wobei der einzige erkennbare Grund war, die frühere Sowjetrepublik an ihre Machtlosigkeit in der Region zu erinnern.


  Natürlich diktierte die Logik auch, dass es noch eine andere Möglichkeit gab. Dass der Mann, der die Brüder Podrowa angeheuert hatte, ein weiterer Zwischenhändler war, dass Lindsay Sorkins eigentliches Ziel Weißrusslands großer Bruder war, nämlich Russland. Das war jetzt meine größte Befürchtung. Wenn wir Lindsay in Minsk nicht bald fanden, hatte man sie sehr wahrscheinlich nach Moskau gebracht. Sobald sie dort war, vielleicht in den Händen des russischen Geheimdienstes, war alles möglich. Ana und ich hätten dann überhaupt keine Chance mehr, sie zu retten.


  »Auf einer so einsamen Schnellstraße war ich noch nie«, sagte Ana und spähte aus dem Beifahrerfenster.


  Wir fuhren nur knapp über hundertzwanzig, vorbei an ein paar Fahrzeugen, aber nicht vielen. Und nur ein oder zwei Wagen schienen das Tempo zu halten. Ich schaute prüfend in den Rückspiegel, aber es war nichts zu sehen.


  »Apropos einsam«, sagte ich, »habe ich Darja heute Morgen richtig verstanden? Hat sie dir gesagt, ihr Mann habe seine Sachen gepackt und sie verlassen, als er gestern Nacht wieder zu Bewusstsein gekommen sei?«


  Ana nickte. »Das ist auch gut, Simon. Er hat sich nicht nützlich gemacht und sie die ganze Zeit geschlagen. Sie ist sehr glücklich, dass er fort ist.«


  »Trotzdem«, erwiderte ich. »Ich habe das Gefühl, es ist meine Schuld.«


  »Kann schon sein. Aber denk nicht mehr daran. Darja hat mir erzählt, dass in Weißrussland fast 70Prozent der Ehen geschieden werden.«


  Ich warf noch einmal einen Blick in den Rückspiegel und entdeckte einen silbernen Sportwagen, den ich vorher schon gesehen hatte. Ein Mann mit Sonnenbrille saß am Steuer. Anscheinend hatte er keine Beifahrer, was mir eine gewisse Erleichterung verschaffte. Andererseits suchten wir nach den Russen. Warum um alles in der Welt sollten die Russen uns verfolgen?


  »Ich muss Davignon anrufen«, sagte ich und holte mein Handy aus der Tasche. »Würdest du bitte auf Lautsprecher drücken und dann wählen?«


  Kurz darauf drang ein gedämpfter Klingelton durch atmosphärisches Rauschen.


  »Simon?«, fragte Davignon.


  »Ja«, antwortete ich. »Ana ist hier bei mir, und das Handy ist auf laut gestellt.«


  »Wo sind Sie, Simon?«


  »Weißrussland. Wir sitzen in einem SUV auf dem Weg nach Minsk.«


  Zuletzt hatte ich mit Davignon gesprochen, als ich unterwegs zur Herberge in Odessa war, daher setzte ich ihn kurz über alles in Kenntnis, was seitdem passiert war: Juri Bobrownik und das Boot, die für uns gedachte Explosion im Zug, die Brüder Podrowa und unsere Nacht in Gomel. Den Wodka ließ ich aus, den Faustkampf und den Kater.


  Davignon verarbeitete alles. »Wenn also stimmt, was dieser Dimitri Podrowa Ihnen gesagt hat, dann lebt Lindsay noch.«


  »Sie lebt und ist auf dem Weg nach Norden, Lieutenant. Wenn, dann sind wir ihr auf den Fersen.«


  »Das sind tolle Neuigkeiten, Simon. Und Sie, wie halten Sie sich?«


  »Ganz gut, Lieutenant. Die Frage ist, wie geht es Lori?«


  »Besser, glaube ich. Ihr Zusammenbruch war anscheinend eher mental als physisch. Sie ist noch im Krankenhaus unter Beobachtung. Ich besuche sie alle paar Stunden. Ich bin der Einzige, den sie sehen will.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was ist mit ihrem Mann?«


  »Sie hatten eine furchtbare Auseinandersetzung. Alle Einzelheiten sind mir nicht bekannt, aber es hat den Anschein, als würde sie jetzt Vince für alles verantwortlich machen.«


  Ich fragte mich, ob Lori zur selben Schlussfolgerung gekommen war wie ich – dass Vince sehr wahrscheinlich das Motiv hinter Lindsays Entführung war.


  »Ich muss so bald wie möglich mit Vince sprechen«, sagte ich. »Ich habe noch ein paar Fragen an ihn über seine Rolle bei Nepturn Technology. Ist er gerade bei Ihnen, Lieutenant?«


  Davignon zögerte. »Nein, tut mir leid, Simon.«


  »Na gut«, erwiderte ich. »Wo ist er denn? Im Hotel?«


  Davignon räusperte sich. »Leider haben wir im Augenblick keine Ahnung, wo er ist.«


  Mit offenem Mund starrte ich auf das Handy, das in der Mitte des Armaturenbretts lag.


  »Was zum Teufel soll das heißen, Lieutenant?«


  »Natürlich hatte ich Vince ständig unter Schutz«, sagte er abwehrend, »aber irgendwie ist er meinen Männern entwischt.«


  »Entwischt?«


  Ich befürchtete, Vince könnte auf dem Weg in die Ukraine sein. Was schrecklich wäre. Denn wenn Moskau tatsächlich involviert war, könnte Vince Sorkin durchaus unser einziges Druckmittel bei Verhandlungen sein. Sollte ihm etwas zustoßen, könnte es seine Tochter in Gefahr bringen.


  »Sie müssen ihn zurückholen, Lieutenant.«


  »Wir versuchen es, Simon.«


  Ich seufzte. Davignons Stimme war anzuhören, dass er genauso frustriert war wie ich.


  »Na schön«, sagte ich und versuchte mich zu beruhigen. »Falls Vince Kontakt mit Ihnen aufnimmt, um herauszufinden, wo ich bin, sagen sie ihm nicht, dass ich in Weißrussland bin. Wenn er das Land verlassen hat, unternehmen Sie alles Ihnen Mögliche, ihn dazu zu bewegen, wieder nach Paris zurückzukehren. Wenn er mir folgt, spielt er den Entführern womöglich in die Hände. Er muss einfach begreifen, dass er am Ende vielleicht die letzte Hoffnung seiner Tochter ist.«


  Empört beendete ich den Anruf. Wäre Vince in der Nähe, hätte ich ihn für seine Dummheit erwürgen können. Andererseits, was hatte ich in den Tagen nach Haileys Entführung gemacht? Das, was ich für richtig hielt. Ich hatte auf das FBI gehört. Ich war zu Hause geblieben, hatte neben dem Telefon gewartet und ihnen erlaubt, ihre Suche durchzuführen, ohne mich einzumischen.


  Nur rief niemand an.


  Niemand hat Hailey je gefunden.


  In den vergangenen zehn Jahren hatte ich mir eingeredet, dass es keine Rolle gespielt hätte, wenn ich in den Tagen direkt nach Haileys Verschwinden anders gehandelt hätte. Hailey wäre noch immer vermisst, sie wäre dennoch tot. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich das noch glaubte. Was wäre, wenn ich mich der Mühe unterzogen hätte, die ich von Anfang an für Lindsay Sorkin aufgebracht hatte? Wenn ich nicht gewartet hätte, bis das FBI aufgab. Hätte ich Hailey finden können? Hätte ich das Ungeheuer auftreiben können, der sie aus den Armen ihrer Mutter gestohlen hatte?


  »Ist alles in Ordnung, Simon?«, fragte Ana.


  Ich wischte die Träne fort, die sich in meinem rechten Auge bildete.


  »Mit geht’s gut«, antwortete ich und starrte mich im Rückspiegel an, um sicher zu gehen, dass mein Gesicht die Lüge nicht mehr verriet.


  Ich sah ganz gut aus, dachte ich.


  Doch im Rückspiegel hatte ich noch mehr als nur mein Spiegelbild gesehen.


  Der silberne Sportwagen war wieder hinter uns.
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  Als wir in Minsk eintrafen, schneite es wieder. Ich war völlig überrascht, wie schön die Hauptstadt war. Die Gebäude kratzten nicht an den Wolken, vielmehr überließen sie sich dem Himmel und ermöglichten spektakuläre Rundblicke, die ein Gefühl der Ruhe einflößten, das man in anderen größeren Städten nicht findet. Der Lärm war so gering, dass ich mit verbundenen Augen gefürchtet hätte, taub geworden zu sein. Kein Verkehr, kein Hupen, keine quietschenden Bremsen, nicht einmal die Trillerpfeife eines Polizisten. In der Stadt herrschte Grabesstille. Und sie war so sauber, wie ich es noch nie erlebt hatte, nicht einmal in Honolulu oder Helsinki.


  Die Erregung über unsere Ankunft wurde bald durch die Erkenntnis ersetzt, dass wir keine Ahnung hatten, wohin wir gehen sollten, nachdem wir nun einmal da waren. Wir kannten die Namen der Russen – Jow Sergejew und Sascha Orlow –, doch das half uns nicht weiter, wenn sie ursprünglich aus Moskau waren und die meiste Zeit in der Ukraine verbrachten.


  Natürlich hätte ich gern noch mehr Informationen von Dimitri Podrowa erhalten, aber Viktor hatte mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sobald wir bei den Brüdern Podrowa aufgebrochen waren, hatte ich Rudnyk angerufen und ihm erzählt, was sich bei ihnen zugetragen hatte. Zuerst jedoch hatte ich ihn gefragt, ob er jemals die Namen Jow Sergejew und Sascha Orlow gehört habe. Das verneinte er, und die Namen seien auch nicht in der ukrainischen Datenbank. Dann versuchte ich es bei Jess Kidman. Sie hatte die Namen ebenfalls noch nie gehört, und sie waren auch nicht in der Datenbank von Interpol. Kidman war jedoch in der Lage, ein unscharfes Foto des Syrers, Bilal ibn Haschim, hochzuladen und mir auf mein Smartphone zu schicken. In Anbetracht der schlechten Qualität des Fotos wäre ich leider nicht in der Lage gewesen, den Syrer bei einer Gegenüberstellung herauszupicken.


  Sonst konnten wir niemanden anrufen, denn wir konnten niemandem sonst vertrauen.


  Nachdem ich ein paar Minuten lang ziellos herumgefahren war, lenkte ich den Grand Vitara in die zu einem Einkaufszentrum unter dem Unabhängigkeitsplatz gehörende Tiefgarage.


  »So gern ich auch shoppen gehe«, sagte Ana, »halte ich den Zeitpunkt gerade nicht für günstig, Simon.«


  Ich warf einen Blick in meinen Rückspiegel in der Hoffnung, der silberne Wagen wäre uns gefolgt, aber ich sah nur schwarzen Asphalt im Spiegel. Ich stellte unseren SUV auf einer Parkfläche ab und bat Ana, mir zu folgen.


  Das Einkaufszentrum hieß Stolitza und war vom Stil her ebenso beeindruckend wie jedes westliche. Aber es war auch ziemlich leer, nicht nur was Kunden betraf, sondern auch die Läden. Kaufhausmusik ersetzte die Stille über Tage, aber davon abgesehen war das unterirdische Einkaufszentrum ziemlich ruhig. Ich betrachtete die Läden, die noch existierten. Im Gegensatz zu den meisten Einkaufszentren Europas kannte ich die in den Schaufenstern beworbenen Markennamen nicht.


  Ana war verblüfft. »Was machen wir hier, Simon?«


  »Vielleicht vergeuden wir kostbare Zeit«, sagte ich. »Aber ich hoffe nicht.«


  Ich zog sie in ein Bekleidungsgeschäft mit einem vollgestopften Fenster. Wir umrundeten ein paar Ständer mit Frauenkleidung.


  Ich begab mich an das Fenster und spähte zwischen zwei schick gekleideten Modepuppen hinaus, die beide für einen Winter in Sibirien gut gerüstet waren.


  Unterdessen näherte sich eine streng wirkende Verkäuferin aus dem hinteren Bereich des Ladens.


  Ich drehte mich zu Ana um. »Kannst du genug Weißrussisch, um sie zu bewegen, uns in Ruhe zu lassen?«


  »Ich denke schon«, erwiderte sie.


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, war die Verkäuferin bei uns.


  »Priwjet«, sagte Ana und hielt ein Kleid hoch, das sie gerade vom Ständer genommen hatte. »Skolko eja stojet?«


  Die Verkäuferin schien verärgert. Sie riss Ana das Kleid aus den Händen, fischte das Preisschild heraus und hielt es dicht vor Anas Gesicht.


  »Spassiba«, sagte Ana.


  Während sie es sagte, drehte ich den Kopf wieder zum Fenster, das auf die Einkaufsstraße hinausging. Ein dunkler Mann mit schwarzen Haaren und langer Nase ging vorbei. Er trug einen kurzen schwarzen Ledermantel und eine Sonnenbrille.


  Während mein Blick ihm folgte, griff er in seinen Mantel, schaute aber weiterhin geradeaus.


  Plötzlich drehte er sich in einer fließenden Bewegung um, streckte den rechten Arm aus und zielte mit einer 9-mm-Handfeuerwaffe direkt auf mich.


  »Runter«, rief ich.


  Als ich mich auf den Boden warf, explodierte das Fenster, und eine Kugel schwirrte an meinem linken Ohr vorbei.


  Ana und die Verkäuferin schrien auf.


  Ich griff nach meiner Glock, kam auf die Knie und suchte an den Modepuppen vorbei nach meiner Zielperson. Eine Puppe war umgefallen, die andere war in der Taille durchgebrochen.


  Den Schützen konnte ich nicht sehen.


  Ein Piepton durchbohrte mein linkes Ohr. Ich versuchte ihn abzuschütteln, aber vergeblich.


  Die Frauen hinter mir weinten, doch ich konnte einen Blick hinter mich nicht riskieren. Noch nicht.


  Schließlich vernahm ich Rufe und Schreie am anderen Ende der Einkaufsstraße. Ich kam auf die Beine und sprang durch das leere Fenster auf den Marmorboden. Meine Füße glitten aus, aber sobald ich festen Halt hatte, rannte ich mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft los, den rechten Arm ausgestreckt, die Glock noch immer in der Hand.


  »Hinlegen«, rief ich allen zu, die ich sah.


  Als Verkaufspersonal die Köpfe herausstreckte, brüllte ich, sie sollten wieder hineingehen.


  Ich brauchte eine Weile, bis mir klar wurde, warum niemand tat, was man sagte – niemand hatte auch nur ein verdammtes Wort von mir verstanden.


  Schließlich entdeckte ich den Schützen, der erneut auf mich zielte.


  Als er schoss, tauchte ich hinter einer Informationssäule ab und blieb unten, während sie direkt über meinem Kopf in Stücke zerbarst.


  Sofort sprang ich wieder auf, hatte ein freies Schussfeld, verpasste ihn aber um wenige Zentimeter.


  Er lief weiter.


  Ich jagte hinter ihm her.


  Nach knapp hundert Metern machte er einen fatalen Fehler – er tauchte in einem Laden ab.


  Ich blieb stehen, bevor ich den Eingang erreichte, drückte mich mit dem Rücken an die Wand und hielt meine Waffe schussbereit. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, holte tief Luft und ging hinein.


  Es war ein Süßwarengeschäft, voller grellbunter Farben, die einen Ungeübten leicht hätten ablenken können. Doch ich sah nur den schwarzen Ledermantel im hinteren Bereich. Dann ein Gesicht.


  Das Gesicht aus dem silbernen Sportwagen, der hinter uns her gefahren war. Der Mann trug keine Sonnenbrille mehr. Ich starrte in seine dunklen Augen und sah keine Angst. Absolut keine Angst. In dem Augenblick hatte ich keinen Zweifel daran, dass ich in die Augen eines Berufskillers schaute. Und obwohl ich es vom grobkörnigen Foto, das Kidman mir geschickt hatte, nicht definitiv sagen konnte, dachte ich, wer sollte dieser Mann anders sein als Bilal ibn Haschim, der Syrer, vor dem die beiden Russen davonliefen.


  Irgendwie hatte der Syrer uns aufgestöbert. Zweifellos hatte die Mietwagenfirma ein LoJack oder ein ähnliches Gerät zum Auffinden von Fahrzeugen in dem Grand Vitara installiert. Wie er es auch angestellt hatte, Bilal ibn Haschim hatte jetzt die Absicht, uns aus der Gleichung zu streichen.


  Wenn er uns aufgespürt hatte, dann hatte Bilal bestimmt auch die Russen gefunden. Das bedeutete, ich musste einen Weg finden, Bilal auszuschalten, ohne ihn umzubringen. Kein leichtes Kunststück unter den gegebenen Voraussetzungen. Dennoch war mir klar, dass Lindsays Leben vielleicht davon abhing, dass wir beide diese Pattsituation überlebten.


  Bilal hielt eine junge Frau mit hellbraunen Haaren vor sich. Ein menschlicher Schild. Sie schluchzte und sagte etwas, das ich nicht verstand.


  Bilal drückte seine Waffe fest an ihre rechte Schläfe.


  Ich schaute prüfend in den hinteren Teil des Ladens und sah keine Tür. Er saß in der Falle, hatte aber eine Geisel.


  »Lass die Waffe fallen, Bilal«, sagte ich ruhig. Schweiß rann mir am Hals hinunter, mein Hemdkragen wurde feucht.


  Bei der Erwähnung seines Namens kniff er die Augen zusammen. Er entblößte eine Reihe bräunlicher Zähne.


  »Sag mir, wo ich die Russen finde«, rief er. »Sag es mir, oder die Frau hier ist tot.«


  Und dieser Fehler, der zweite in wenigen Minuten, würde sich als tödlich erweisen. Bis zu dem Augenblick hatte ich gedacht, dass ich ihn lebend brauchte. Doch wenn er mich fragte, wo die Russen seien, dann war er nutzlos. Ich hob meine Glock nur ein Stück, spähte über die Kimme und richtete sie direkt zwischen seine Augen.


  »Letzte Chance, Bilal«, sagte ich.


  »Nein«, schrie er. »Es ist ihre letzte Chan…«


  Ich schoss.
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  Vierzig Minuten später hielt ich in einem Krankenwagen Anas Hand. Bilal ibn Haschim war tot, aber sein erster Schuss durch das Schaufenster hatte Ana links in der Brust getroffen, direkt über dem Herzen.


  Ich wandte mich an den Minsker Polizisten, der an meiner Seite saß.


  »Wie weit ist es bis zum Krankenhaus?«


  »Wir fahren nicht zum Krankenhaus«, erwiderte er mit schwerem Akzent. »Wir fahren in die Klinik. Das ist sicherer.«


  Ich war am Boden zerstört. Hatte das Gefühl, als hätte ich selbst den Schuss auf sie abgegeben. Meine Hände zitterten, und mir war schlecht. Während ich dem Piepen der Geräte lauschte, wollte mein Verstand sich ausschalten und zur ewigen Ruhe kommen. Tief im Innern brach ich zusammen.


  Ana lag auf dem Rücken und starrte mich mit wässrigen Augen an.


  »Wenn wir in die Klinik kommen«, sagte sie, »ruf bitte meinen Bruder an.«


  Ich versuchte, die Sorge in meiner Stimme zu verbergen. »Das werde ich, Ana. Als Erstes.«


  »Und Letztes«, sagte sie. »Du musst versprechen – sobald du Marek anrufst, wirst du aufbrechen.«


  »Ich lasse dich nicht allein, Ana«, sagte ich.


  »Du musst, Simon. Sonst ist das alles hier umsonst gewesen. Wir sind so nah dran. Du musst los und Lindsay finden.«


  Ich musste schlucken bei dem Versuch, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, welche Richtung ich von hier aus einschlagen sollte. Mein Plan, uns von dem Mann, der uns verfolgt hatte, finden zu lassen, war nach hinten losgegangen. Dabei waren wir beide – und eine Reihe unschuldiger Beobachter – beinahe umgebracht worden. Selbst der Syrer wusste nicht, wo die Russen waren, wohin sie Lindsay Sorkin gebracht hatten. Wie sollte ich sie jemals finden?


  Sieh den Tatsachen ins Auge, Simon. Sie ist verschwunden.


  »Finde sie und bring sie zurück nach Paris«, sagte Ana und starrte an die Decke des Krankenwagens. »Dann geh nach London. Suche nach deiner Schwester Tuesday. Nach deiner Mutter. Jeder sollte eine Familie haben.«


  Familien brechen einem nur das Herz, hätte ich in meinem erschöpften Zustand am liebsten gesagt.


  Sie verlassen dich.


  Stehlen dich.


  Bringen sich um.


  Lösen sich in Luft auf.


  Anas Augen flatterten, und die Monitore, an die sie angeschlossen war, begannen unheilvoll zu piepen.


  Nein. Das darf nicht sein.


  »Wie weit?«, rief ich dem Polizisten zu.


  Er schaute aus dem Fenster. »Wir sind da.«


  Die Klinik war ein altes, einstöckiges Gebäude, das nicht wie ein Krankenhaus, sondern eher wie eine Pflegeanstalt aussah. Ich holte tief Luft, als die Sanitäter Anas Trage aus dem Krankenwagen hoben und mit ihr zum Eingang eilten. Allem Anschein nach war keine Auffahrt für Krankenwagen vorhanden.


  Ich folgte ihnen hinein – auf Beinen, die sich wie Bleigewichte anfühlten.


  Das Innere der Klinik war nicht ansprechender als das Äußere. Der Empfangsraum roch so übel nach Bleichmitteln, dass mir die Augen tränten. Ich hielt mir die Hand vor die Nase und hetzte hinter Anas Trage her. Der Flur schien endlos, der Boden war so verkratzt, dass ich seine ursprüngliche Farbe nicht erkennen konnte. Die Wände waren in einem düsteren, schmutzigen Blau gehalten. Die Neonröhren über uns flackerten, als könnte die Klinik jeden Augenblick ohne Strom sein. Kupferdrähte hingen in Schleifen von der Decke, nur wenige Zentimeter über unseren Köpfen.


  Ana könnte hier drinnen an einer ansonsten therapierbaren Wunde sterben, dachte ich mit Übelkeit erregendem Entsetzen.


  Sie stürmten durch Doppeltüren in einen Operationssaal.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte eine große Frau in Schwesterntracht. »Sie müssen draußen warten.«


  Die Schwester ging in den OP, und durch die Doppeltür erhaschte ich einen letzten Blick auf Ana, bewusstlos, während man ihre Kleidung aufschnitt.


  Als ich dort stand, schien der letzte Rest meiner Energie aus mir abzufließen. Ich konnte mich nicht erinnern, wie viele Tage vergangen waren, seit ich Bordeaux in Richtung Flughafen Charles de Gaulle in Paris verlassen hatte. Acht? Vielleicht neun?


  Spielte es eine Rolle? Seither hatte sich meine Welt unvorstellbar verändert. Ich hatte mindestens sechs Männern das Leben genommen. Alle in Selbstverteidigung, dennoch machte es mir zu schaffen. Ich hatte einer Mutter ein Versprechen gegeben, das ich nicht würde einhalten können, und das, so viel war mir klar, würde Lori Sorkin mir nie verzeihen. Und ich konnte es ihr nicht einmal übel nehmen.


  So unwahrscheinlich es in Anbetracht der Zeitspanne auch war, die wir zusammen verbracht hatten, hatte ich mich zum ersten Mal, seit ich Tasha im College kennengelernt hatte, in eine Frau verliebt. Und nun lag diese Frau auf einem Operationstisch und kämpfte um ihr Leben. Meinetwegen.


  Ich knickte in der Taille ein und legte die Hände auf die Knie.


  Am schlimmsten war, dass ich die kleine Lindsay im Stich gelassen hatte.


  Wenn Vince Sorkin nicht gefunden wurde, war das sechsjährige Mädchen dazu verdammt, in die Statistiken einzugehen. Selbst wenn Davignon ihn irgendwie aufspürte, würde keine westliche Regierung Vince erlauben, sich im Tausch für seine Tochter anzubieten. Wenn meine Vermutungen zutrafen, war Vince Sorkin nicht irgendwohin gelaufen; man hatte ihn geholt. CIA oder MI6, vielleicht sogar der französische Geheimdienst. Die Vereinigten Staaten und Großbritannien würden bestimmt nicht riskieren, wie vage die Möglichkeit auch sein mochte, dass sein Wissen in die Hände von Terroristen oder eines terroristischen Staates fiel.


  Womöglich, dachte ich, ist Vince Sorkin bereits tot.


  Womit für seine sechsjährige Tochter nur wenig bis gar keine Hoffnung bestand.


  Ich richtete mich auf. Vor ein paar Augenblicken hatte ich mir eingestanden, dass ich mich in Ana verliebt hatte. Ich wusste so gut wie jeder andere, wie gefährlich das war – wie leicht es ist, jemanden zu verlieren, wie schmerzhaft es ist, und wie dauerhaft dieser Schmerz ist.


  So weit ich wusste, könnte Ana in diesem Moment ihren letzten Atemzug tun.


  Nein, sie konnte nicht sterben. Ich hatte ihr versprochen, sie nach Hollywood, Kalifornien, mitzunehmen.


  Mir fiel ein, dass ich ihr auch andere Versprechen gegeben hatte. Im Krankenwagen. Ich hatte ihr zugesagt, gleich als Erstes ihren Bruder Marek anzurufen. Also holte ich mein Handy heraus und wählte die Nummer, von der er mich an dem Abend angerufen hatte, an dem Ana und ich am Strand des Schwarzen Meeres in Odessa waren. Nach sechs Klingelzeichen meldete sich die Mailbox, ich hinterließ ihm eine Nachricht und bat ihn um Rückruf, so bald er konnte. Die Einzelheiten ließ ich aus, um ihn nicht zu beunruhigen.


  Ana hatte mich auch aufgefordert, nach London zu fahren, um meine Schwester und meine Mutter ausfindig zu machen.


  Merkwürdig, dass ich es nach all den Jahren überhaupt in Erwägung zog. Sicher, ich war immer neugierig gewesen. Aber was sagt man einer entfremdeten Mutter, die, so weit man weiß, nie etwas mit einem zu tun haben wollte? Welche Art von Bindung kann man mit einer neuen Schwester aufbauen, wenn beide fast vierzig sind? Doch nun stand ich hier und überlegte, wie ich eine Begegnung verwirklichen könnte. Vor knapp einer Woche hatte ich Ana kennengelernt. Hatte sie schon eine so große Wirkung auf mich? Und was sagte das über uns, wenn es so war?


  Ich schluckte mühsam. Ich würde nach London gehen, um nach ihnen zu suchen.


  Aber noch nicht. Zuerst wollte Ana, dass ich Lindsay Sorkin fand. Sie hatte gesagt, wir seien so nah dran. So nah, hatte sie gesagt.


  Wie nah kann ich überhaupt sein, dachte ich, wenn ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen soll?


  Ich schaute nach rechts durch den Flur. Nur eine Sackgasse.


  Das machte es leichter.


  Man konnte nur nach links gehen.
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  Ich ging am Empfang der Klinik vorbei durch einen Flur, der ebenso trist und endlos war wie der letzte. Ich hielt den Blick auf den Boden vor mir gerichtet, doch aus den Augenwinkeln entging mir nicht, dass die Zimmer zu beiden Seiten von Kindern belegt waren. Ich erlaubte mir einen kurzen Blick in einen der Räume und sah ein Kind, das ungefähr vier Jahre alt sein musste, doch sein Körper war der eines Säuglings. Sein großer Kopf rollte von einer Seite auf die andere, jeder Arm, dünn wie ein Faden, bewegte sich anscheinend aus eigenem Antrieb.


  Ich ging weiter und versuchte, das plötzliche Schreien aus allen Zimmern ringsum zu überhören. Aber das ging nicht. Sobald es in meinen Verstand vordrang, eroberte es alle anderen Gedanken und besetzte sie. Ich musste mir anschauen, wo um alles in der Welt ich hineingeraten war, welches schreckliche Leid mich umgab.


  Am Eingang des nächsten Raums blieb ich stehen und streckte den Kopf hinein. In diesem Zimmer lagen zwei Kinder. Das eine litt anscheinend an Spina bifida, das andere an etwas Ähnlichem wie Zerebralparese.


  »Die armen Kleinen«, flüsterte ich vor mich hin.


  Hinter mir meldete sich eine leise Stimme.


  »Geburtsfehler«, sagte sie. »Und beileibe nicht die schlimmsten von allen.«


  Ich schaute über die Schulter und sah eine kleine, rothaarige Krankenschwester im Flur, die Hände hinter dem Rücken.


  Ich brachte es nicht über mich zu sprechen.


  »Die meisten Kinder hier kamen behindert zur Welt und wurden dann verlassen«, sagte sie mit irischem Akzent. »Einige leiden unter genetischen Schäden; Anenzephalie, offener Rücken, Polydaktylie, Muskelschwund in den Gliedmaßen.«


  »Tschernobyl?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Selbst von den Kindern, die nicht krank zur Welt kamen, finden die meisten früher oder später ihren Weg hierher, mit Schilddrüsenkrebs oder anderen Krankheiten. Wir haben viele Fälle von Leukämie.«


  »Auch noch nach einem Vierteljahrhundert«, sagte ich.


  Die kleine Krankenschwester zuckte mit den Schultern. »Ein Vierteljahrhundert ist gar nichts. Weißrussland kann froh sein, wenn es in einer halben Million Jahren frei von Verstrahlung ist.«


  »Ich hatte keine Ahnung«, gab ich zu.


  »Sie müssen sich nicht schämen«, sagte sie. »Die haben nur sehr wenige bei uns im Westen. Als die Katastrophe vor fünfundzwanzig Jahren eintrat, hat der Kreml alles nur Mögliche getan, um sie herunterzuspielen. Der Ernst des Unfalls wurde wochenlang vor den Menschen geheimgehalten. Eltern sahen ihren Söhnen und Töchtern zu, wie sie draußen auf Spielplätzen herumliefen, ohne zu ahnen, dass ihre Kinder hochgradiger Verstrahlung ausgesetzt waren.«


  »Wie grausam«, sagte ich leise.


  »Sogar viel später noch, nach mehr als zehntausend Fällen von Schilddrüsenkrebs, beharrten von Staatsregierungen bezahlte Wissenschaftler darauf, dass es keine Verbindung zum Fallout von Tschernobyl gebe. Die russische Regierung gab den Menschen selbst die Schuld, in unangemessene Panik zu geraten. Moskau behauptete, veränderte Lebensbedingungen und eingeschränkte Nahrung seien die Ursache für die Krebserkrankungen. Ihr Stress. Bürger und Bürgerinnen gingen nicht oft genug spazieren, hieß es, sie würden zu wenig Gemüse zu sich nehmen. Deshalb gebe es die Todesfälle in Weißrussland.«


  »Aber die westlichen Regierungen haben doch bestimmt etwas unternommen«, sagte ich.


  »So wie sie es im kriegsgeschädigten Afrika tun? In Darfur?«


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  »Manche aus dem Westen erhoben sich«, sagte sie. »Ein paar Amerikaner, ein paar Westeuropäer. Der Arzt, der diese Klinik leitet, ist zum Beispiel Amerikaner, und er hat so viel Gutes getan, dass er den Friedensnobelpreis erhalten sollte.«


  »Was macht er denn genau?«


  »Das medizinische Personal hier hat zum größten Teil das Wissen, aber nicht das Geld. In dieser Hinsicht hilft der Arzt – seine Stiftungen haben genügend Geld gesammelt, um Kliniken in ganz Minsk einzurichten. Viele Kinder hier in Weißrussland werden mit einem Leiden geboren, das wir das Tschernobyl-Herz nennen.«


  »Sie kommen mit Löchern im Herzen zur Welt«, sagte ich.


  »Stimmt. In den meisten Fällen ist die Behebung dieses Leidens ein relativ einfaches Verfahren. Aber auch kostspielig. Wir verwenden Gore-Tex um die Löcher zu flicken. Jeder Flicken kostet über dreihundert US-Dollar. Das ist mehr, als die meisten Ärzte hier in Minsk im Monat verdienen.«


  Ich schaute wieder zurück durch den endlosen Flur in der Hoffnung, vor Anas OP-Saal Unruhe zu entdecken, aber da war nichts.


  Noch nicht.


  »Ich würde gern helfen«, sagte ich. »Könnte ich den Arzt vielleicht kurz sprechen, ist er da?«


  Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, heute nicht. Er ist in einer anderen Klinik in der Nähe der Nationalbibliothek.« Sie seufzte. »Eine eigenartige Schicksalswende.«


  »Was?«


  »Vor einigen Jahren hat sich der Arzt in eine der diensthabenden Schwestern in einer seiner Kliniken verliebt. Am Ende haben sie geheiratet. Er kannte die Risiken natürlich; die kannten sie beide. Aber Tatjana wollte so gern ein Kind haben. Schließlich gab der Arzt nach. Wir haben hier in Minsk ein paar gesunde Kinder zur Welt kommen sehen, viel mehr als im Gebiet um Gomel. Daher hatten sie Hoffnung. Vor ungefähr sieben Jahren bekamen sie ein Mädchen und nannten es Mila. Ein bezauberndes Mädchen.«


  »Kam sie mit Geburtsfehlern zur Welt?«, fragte ich.


  Die Schwester senkte langsam den Kopf. »Eine seltene Krankheit, die sich Linksherzhypoplasiesyndrom nennt. Mila hat zahlreiche Operationen am offenen Herzen durchgemacht, vor kurzem noch eine misslungene Herzklappenoperation. Danach wurde sie umgehend auf eine Liste für eine Herztransplantation gesetzt, aber in Weißrussland stehen Tausende Kinder darauf. Und Mila hat eine seltene Blutgruppe, die in ihrem Fall eigentlich zu ihren Gunsten funktionierte.«


  »Ach ja?«, fragte ich. »Wieso?«


  Sofort traten der Krankenschwester Tränen in die Augen, obwohl sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog.


  »Heute Morgen kam ein Herz herein«, sagte sie. »Da ist der Arzt jetzt. Ersetzt seiner eigenen Tochter das Herz in seiner eigenen Klinik. Toll, nicht wahr?«


  »Mehr als das«, sagte ich, wirklich gerührt von der Geschichte. »Es ist ein Wunder.«


  »Ich hoffe, Sie haben Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Wie lange werden Sie in Minsk bleiben?«


  Ich dachte nach. »Das weiß ich nicht.«


  »Na ja, heute hat er natürlich zu tun, aber wenn alles gut geht mit der Transplantation, vermute ich, dass er gegen Ende der Woche wieder bei der Arbeit sein wird.«


  »Großartig«, sagte ich.


  Die Krankenschwester lächelte, drehte sich um und entfernte sich durch den Flur.


  »Übrigens, nach wem soll ich fragen?«, rief ich ihr nach. »Wie heißt der Arzt?«


  Sie blieb stehen, schlug sich leicht an die Stirn, weil sie vergessen hatte, seinen Namen zu erwähnen.


  »Er heißt Stephen«, antwortete sie. »Dr. Stephen Richter.«


  Richter.


  Der Name traf mich wie ein Backstein auf den Kopf.


  »Richter«, hatte Vince Sorkin an dem Tag gesagt, als ich ihn kennenlernte. »Keith Richter in San Jose.«


  Müde wie ich war, kam ich nicht darauf, wer Keith Richter war, oder warum er wichtig sein sollte.


  Halt, dachte ich.


  Davignon hatte den Namen erst vor Kurzem wiederholt. Als ich in Odessa war.


  »Wir haben uns nicht mit Keith Richter in Verbindung setzen können«, hatte er gesagt.


  »Keith Richter?«


  Damals war mir auch nicht eingefallen, wer er war.


  Aber dann hatte Davignon mich darauf gebracht.


  »Lindsays Kinderarzt drüben in den Staaten.«
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  Mir blieb nichts anderes übrig, als ein Taxi zu nehmen. Ich gab dem Fahrer das Ziel an und bat ihn, so schnell wie möglich zu fahren. Ich glaubte nicht, dass er meine Wörter verstand, aber meine Körpersprache auf jeden Fall. Er merkte, dass diese Fahrt dringend war.


  Während der Fahrer von der einen Klinik abfuhr und sich auf den Weg zu einer anderen machte, zog ich mein Blackberry hervor und rief Davignon an. Er meldete sich nicht nach vier Klingelzeichen, und ich war mir sicher, dass der Anruf sofort an die Mailbox gehen würde.


  Dann hörte ich Davignons Stimme. Er flüsterte.


  »Ich bin in Loris Krankenzimmer, Simon, und sie schläft, daher kann ich jetzt nicht …«


  »Wecken Sie sie auf«, rief ich und versuchte vergeblich, meine Stimme nicht überschnappen zu lassen.


  »Warum, Simon? Ist etwas …«


  »Tun Sie es einfach«, sagte ich.


  Während er Lori aus dem Schlaf schüttelte, sah ich, wie die unheimlich stille Stadt Minsk an mir vorbeirauschte.


  »Fragen Sie Lori nach Lindsays Kinderarzt«, sagte ich. »Hat Lori die Telefonnummer des Arztes bei sich im Zimmer?«


  Ich wartete einen Augenblick, während er nachfragte.


  »In ihrem Handy«, antwortete er. »Bleiben Sie dran, Simon, ich hole es ihr.«


  »Fragen Sie Lori, was sie über ihn weiß«, rief ich und hoffte, dass er sein Handy nicht abgelegt hatte. »Fragen Sie Lori, ob er einen Sohn oder einen Bruder oder Vetter oder Onkel hat, irgend jemanden in seiner Familie, der Stephen heißt.«


  »Ich verbinde Sie mit ihr, Simon. Bleiben Sie dran.«


  Als Lori schließlich sprach, konnte ich sie kaum hören.


  »Warum fragen Sie nach Dr. Richter?«, wollte sie verzweifelt wissen. »Ist etwas passiert? Ist Lindsay verletzt?«


  »Nein, Lori«, sagte ich. »Nichts dergleichen. Ich versuche einfach nur, sie ausfindig zu machen, und ihr Kinderarzt könnte der Schlüssel sein.«


  »Keith Richter?«, fragte sie. »Wie könnte er der Schlüssel sein?«


  »Beantworten Sie zuerst meine Frage, Lori«, sagte ich freundlich. »Kennen Sie jemanden aus seiner Familie namens Stephen?«


  »Stephen«, wiederholte sie und überlegte offenbar. »Keiths Frau heißt Jenny – Vince und ich haben sie vor ein paar Monaten in einem Restaurant gesehen, und sie baten uns zu sich an den Tisch.«


  »Wie alt ist Keith?«


  »Anfang, Mitte vierzig, würde ich sagen.«


  »Denken Sie nach, Lori. Es könnte wichtig sein. Hat er jemals einen Bruder erwähnt? Oder vielleicht einen Vetter, der auch Arzt ist.«


  »Ja, ja«, erwiderte sie plötzlich. »Ein Bruder, glaube ich. Aber ich kann mich an seinen Namen nicht erinnern. Ich weiß nur, dass er sagte, sein Bruder lebe nicht in Kalifornien.«


  »Hat er gesagt, wo sein Bruder lebt? In welchem Land oder auf welchem Kontinent?«


  Sie zögerte. »Ich weiß es nicht, Simon. Aber ich glaube, er hat eine Organisation erwähnt, der er angehört – Ärzte ohne Grenzen vielleicht, oder so?«


  »Aber der Bruder lebt definitiv in Übersee?«


  »Ich glaube, ja. Es war mitten in der Nacht, und ich hatte Weißwein getrunken, und …«


  »Schon gut«, versicherte ich ihr. »Sie haben mir genug Stoff gegeben, mit dem ich weitermachen kann. Bitte, reichen Sie mir Lieutenant Davignon noch einmal.«


  Während ich wartete, sah ich einen Hinweis auf die Nationalbibliothek – wir waren nah dran.


  »Was ist los, Simon?«, fragte Davignon verwirrt.


  »Haben Sie Vince gefunden, Lieutenant?«


  »Die Männer sind noch auf der Suche. Offensichtlich hat er eine große Summe Bargeld abgehoben. Ich dachte, vielleicht hat er eine Lösegeldforderung erhalten, aber ich wüsste nicht, wie. Seine Handys hier und zu Hause, seine E-Mail-Adressen, alles wird genauestens überwacht.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Sollten Sie ihn aufspüren, bringen Sie ihn so schnell wie möglich in Loris Krankenhaus. Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


  »Ja, natürlich, Simon. Aber bitte, geben Sie mir einen Hinweis – was ist los? Wissen Sie, wo Lindsay ist?«


  »Sind Sie außer Loris Hörweite?«


  »Ja.«


  Ich riss meine Krawatte ab und stopfte sie in meine Tasche.


  »Ich glaube zu wissen, wo Lindsay ist, Lieutenant. Ich bin jetzt fast da.«
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  Ich ließ das Taxi an der Klinik vorbeifahren, damit ich einen raschen Blick auf das Äußere werfen konnte, dann ließ ich mich einen Häuserblock entfernt vom Fahrer absetzen. Das Gebäude schien fensterlos, und genau wie ich befürchtet hatte, war es von einem großen Mann bewacht, der an der Eingangstür stand.


  Ich suchte den Bau nach einem anderen Eingang ab, fand aber keinen. Wie bei der Klinik, in die man Ana gebracht hatte, gab es keine Auffahrt für Krankenwagen. Keine Notausgänge. Ganz offensichtlich setzte Minsk nicht die strengen Bauvorschriften einer Stadt in den USA durch, wie zum Beispiel New York oder Washington D.C. Wenn ich hineinwollte, musste ich den großen Kerl am Eingang überwinden.


  Ich stellte mich hinter einen dicken Baum knapp zehn Meter entfernt und beobachtete ihn. Meine Augen brannten vom stürmischen Wind. Der Mann war stark tätowiert. Musste mindestens eins neunzig sein. Er trug keine Uniform, war aber ganz offensichtlich dort aufgestellt, um sicherzustellen, dass keine falschen Personen die Klinik betraten. Er rauchte eine Zigarette, ging auf und ab, und mir wurde klar, dass ich durchaus Jow Sergejew oder Sascha Orlow vor mir haben könnte. Dimitri Podrowa hatte die Russen als seine besten Männer beschrieben – beide früher beim KGB.


  Ich musste davon ausgehen, dass dieser Mann wusste, wie ich aussah, und dass er entweder auf mich oder den Syrer gewartet hatte. Was Werkzeug betraf, hatte ich nur meine Glock, und eine solche Unruhe konnte ich nicht riskieren. Ich musste clever sein, hatte aber nicht die Zeit, clever zu sein. Ich musste mich auf meinen Instinkt verlassen und im weiteren Verlauf improvisieren.


  Ich trat vor den Baum, blieb stehen und schaute zu den Ästen hoch. Mein Blick folgte ihnen vom Stamm bis hinauf auf das Dach der Klinik.


  Da hatte ich meine Antwort.


  Verdammt, wie ich Höhen hasse, dachte ich.


  Dennoch begann ich zu klettern. Mir kam es ganz so vor, als würde ich an der Außenwand des Hotels in Odessa emporsteigen. Meine Hände empfanden die Wucht der Schnitte und Kratzer, und meine Schuhe wollten nicht mitmachen. Mein linker Unterarm lernte einen völlig neuen Schmerzpegel kennen. Aber mein Adrenalin trieb mich weiter himmelwärts.


  Schließlich erreichte ich einen Ast, der stark genug war, mein Gewicht zu halten. Die Blätter schüttelten sich, und ich befürchtete, das Geräusch könnte über dem starken Wind zu hören sein. Ich hielt inne und betrachtete das Gesicht des Mannes; sein Blick war weiterhin geradeaus gerichtet, daher setzte ich meine Kletterpartie fort.


  Ich fand einen Ast, der bis an das Dach der Klinik reichte, und probierte ihn aus. Er schien kräftig genug. Kurz vor dem Dach wurde er ein wenig dünner, aber ich müsste nur etwa einen halben Meter überspringen. Nach Ostermanns Gebäude in Berlin hatte ich so viel Selbstvertrauen, dass ich es mir zutraute.


  Während ich mich über den Ast schob, bildete sich ein Kloß in meiner Kehle. Ich schaute hinab; es wäre kein schrecklicher Sturz, aber wenn ich unglücklich aufträfe, könnte ich mir ernsthaften Schaden zuziehen. Und wenn Lindsay in dieser Klinik noch am Leben war, hätte ich sie im Stich gelassen.


  Erst kurz vor dem Dach wurde mir klar, dass ein Sprung, gleich welcher Art, unmöglich wäre; ich würde nicht genügend Hebelkraft aufbringen.


  Ich schaute hinunter und sah, dass der große Mann ungefähr sechs Meter unter mir war. Wenn ich …


  Der Ast brach unter meinem Gewicht.


  Das Geräusch war wie ein Hammerschlag in meinem Ohr.


  Der Mann schaute hoch.


  Keiner von uns beiden hatte viel Zeit zu reagieren. Ich konnte nur versuchen, meinen Fall zu steuern. Hoffentlich hatte ihn mein Anblick dermaßen erschreckt, dass er eine Weile auf der Stelle erstarrte.


  Das rechte Bein schob ich gerade so weit vor, dass ich ihn erreichte.


  Im letzten Moment drehte er sich, doch da ich die Arme ausgestreckt hatte, konnte ich ihn zu Fall bringen, sein Rücken federte meinen Aufprall ab.


  Er stöhnte, als sein Gesicht auf dem Beton aufschlug. Als er zur Seite rollte, sah ich Blut aus seiner Stirn tropfen, und seine Augen waren vor blankem Entsetzen weit aufgerissen.


  Ich blieb auf ihm und hielt seinen linken Arm fest. Mit dem rechten förderte er ein Messer zutage.


  Ich bewegte mich gerade rechtzeitig, um den Stich abzublocken, und die Klinge grub sich tief in meinen linken Unterarm, tiefer noch als in Polen. Der Schmerz drang sofort bis hinauf in meine Schultern.


  Mit meiner rechten Faust schlug ich dem Mann mitten ins Gesicht. Blut spritzte aus beiden Nasenlöchern. Ich drückte fest unter sein Kinn, damit ihm das Blut in die Augen laufen und ihn blenden würde.


  Er rief etwas auf Russisch, während er blind nach dem Messer griff, das noch immer in meinem linken Unterarm steckte.


  Ich heulte vor Schmerz auf, als die Klinge sich lockerte.


  Mit der Rechten packte ich sein linkes Ohr und jagte ihm meinen Daumen ins Auge, so tief es ging. Seine rechte Hand hatte das Messer losgelassen, und beide Hände fuhren an seine Augenhöhle.


  Ich zog das Messer aus meinem Arm und vergewisserte mich, dass ich einen sicheren Griff hatte.


  Ich holte tief Luft, drauf und dran, ihm die Klinge in die Brust zu stoßen.


  Nur hatte es schon genug Tote gegeben.


  Stattdessen warf ich das Messer ins Gras. Mit der rechten Hand packte ich den rechten Jackenaufschlag des Russen, legte meine bloßen Knöchel an die Schlagader auf der rechten Halsseite. Mit der Linken griff ich unter meine Rechte und packte den linken Jackenaufschlag des Russen, wobei ich mit den Handgelenken ein X formte. Dann übte ich mit aller mir verbliebenen Kraft Druck auf die Halsschlagader aus. Es dauerte ungefähr zwölf Sekunden, aber als ich ihn schließlich losließ, war der Russe bewusstlos.


  Schwer atmend warf ich einen Blick auf den Eingang. Offensichtlich hatte niemand den Kampf mit angesehen.


  Ich erhob mich und schaute auf den Russen hinab.


  Sein gesundes Auge war halb geöffnet, mit Blut gefüllt, starrte aber geistesabwesend in den Himmel.


  Ich griff an seinen Hals und fühlte nach einem Pulsschlag.


  Er lebte.


  Ich holte sein Messer aus dem Gras und begab mich rasch zum Eingang.
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  Ich stellte mich vor die automatischen Tür und wartete, dass sie sich öffnete, aber das geschah nicht. Mein linker Unterarm war nutzlos.


  Ich packte eine Seite der Tür und zog mit aller Kraft daran, aber sie bewegte sich nicht.


  Das Haus war abgeschlossen.


  Ich zog meine Glock und trat zurück.


  Das nur zum Thema Lärm vermeiden.


  Der Schuss zerschmetterte die beunruhigende Stille der Stadt, aber auch die Scheibe des rechten Türflügels.


  Ich trat hindurch und versuchte, den pochenden Schmerz in meinem linken Arm zu ignorieren. Ich hatte die Krawatte in meiner Tasche als Druckverband benutzt. Aber die Wunde war tief, und ich verlor weiterhin Blut.


  In der Ferne brüllte eine barsche Stimme etwas auf Russisch, die Laute hallten von den Wänden im Flur wider. Das einzige Wort, das ich verstand, war Sascha, was bedeutete, dass der Russe, der zum Eingang rannte, sehr wahrscheinlich Jow war.


  Ich drückte mich an die Wand, drehte meinen Körper in den Flur, bereit zu schießen.


  Niemand erschien.


  Dann tauchte eine Waffe aus der Türöffnung auf und feuerte sofort in meine Richtung.


  Gerade noch rechtzeitig zog ich mich hinter die Wand zurück.


  Der Schuss riss ein Loch in den hölzernen Empfangstresen mir gegenüber.


  Durch den Blutverlust vernebelte sich mein Verstand. Ich zwang mich, auf den Beinen zu bleiben. Ich durfte nicht ohnmächtig werden. Nicht jetzt, nachdem ich so weit gekommen war.


  Ich vernahm seine Schritte im Flur, als er versuchte vorzudringen. Ich drehte mich und schoss, kurz nachdem er neue Deckung erreicht hatte.


  Ich duckte mich wieder hinter die Wand und holte tief Luft.


  Dafür ist keine Zeit. Lindsay lag womöglich schon unter dem Messer, während ich hier stand und auf eine Bresche wartete.


  Wenn der Russe mich zu Fall brachte, war alles vorbei. Aber wenn seine Kugeln mich irgendwo trafen, außer ins Herz oder in den Kopf, wusste ich, dass ich es noch bis in den Operationssaal schaffte, um Lindsay zu finden. Die Chance musste ich ergreifen.


  Noch ein letzter Atemzug, dann trat ich in den Flur. Mit erhobener Glock suchte ich nach meiner Zielperson.


  Sobald ich eine Bewegung wahrnahm, schoss ich, traf das linke Knie. Das Bein gab unter ihm nach, aber er konnte noch mit seiner Waffe zielen.


  Ich gab einen weiteren Schuss in seine rechte Schulter ab, und seine Hand öffnete sich.


  Seine Waffe schlug auf dem Linoleum auf, und ich beförderte sie sofort mit einem Fußtritt durch den Flur.


  Jow mühte sich ab, um auf die Beine zu kommen, daher zog ich Saschas Messer aus meinem Gürtel.


  Er beobachtete mich, als ich mich um seinen Körper herum manövrierte und machte den Mund auf, um zu schreien, gerade als ich mich hinter ihn kniete, sein rechtes Hosenbein anhob und ihm die Achillessehne durchtrennte.


  Er heulte vor Schmerz, sein Körper fiel platt auf den schmutzigen Flurboden, eine Blutlache bildete sich um seine Füße.


  Mit langen Schritten ging ich durch den Flur und ließ den gestürzten, schreienden Jow zurück. Der Boden war verschrammt, die Wände im selben düsteren Blau gestrichen wie in der Schwesterklinik. Die Neonröhren flackerten; blanke elektrische Leitungen hingen von der Decke.


  Der Operationssaal lag an der gleichen Stelle wie in der anderen Klinik – der Raum, in den man Ana gebracht hatte.


  Mit Blut bedeckt – eigenem und fremdem – schluckte ich mühsam, wappnete mich und schob die Türen zum Operationssaal auf.


  Zwei OP-Tische standen nebeneinander. Auf beiden ein bewusstloses Mädchen.


  Zwei Frauen und ein Mann, alle in grüner OP-Kleidung, traten von den Tischen zurück, unbewaffnet, die Hände leicht angehoben, und ergaben sich.


  Bis zu dem Augenblick war mir nicht einmal klar gewesen, dass ich mit der Waffe auf sie zielte.


  Ein Mann stand zwischen den beiden Tischen, die Arme hingen herab. Er schob seine Brille höher auf die Nase, zog seinen Atemschutz herunter und entfernte die grüne Kappe vom Kopf, wobei er strubbeliges, lockiges graubraunes Haar freilegte.


  »Hallo, Simon«, sagte er in perfektem Englisch.


  Ich starrte auf den Stahltisch, auf dem Lindsay Sorkin lag. Mein Blick fuhr an ihrem kleinen Körper entlang und blieb auf ihrer Brust liegen.


  »Es ist vorbei, Doktor«, sagte ich.


  »Ich vermute, wir können nicht verhandeln«, sagte er traurig.


  »Über das Leben einer Sechsjährigen?«, fragte ich. »Nein, Dr. Richter, ich fürchte, das steht außer Frage.«


  Mir war schwindelig vom Blutverlust, meine Arme wurden immer schwächer. Die Waffe wippte. Ich besann mich, hielt sie gerade und zielte auf Richters Mitte.


  »Die Sache ist nur, Simon, hier in diesem Operationssaal sind zwei Mädchen. Lindsay Sorkin. Und Mila Richter.«


  »Ich habe von Ihrer Tochter gehört, Doktor. Und es tut mir leid. Aber Sie haben nicht das Recht …«


  »Und ich habe von ihrer gehört, Simon«, sagte er ruhig. »Sie wissen, wie es ist, ein Kind zu verlieren.«


  »Dank Ihnen«, sagte ich, »wissen es auch Vince und Lori Sorkin.«


  Richter lächelte freudlos. »Sie haben keine Ahnung, oder? Vince Sorkin ist ein Verbrecher, Simon. Ein Scheißverräter seines Landes. Ihres Landes. Unseres Landes.«


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Mein Mund trocknete aus.


  »Vince Sorkin verkauft Waffentechnologie an den Iran«, sagte Richter. »Und seine Frau Lori weiß darüber Bescheid. Die ganze Zeit schon. Paris war nur der Anfang für sie, Simon. Sie standen kurz davor, Kasse zu machen, ihren Namen zu ändern und zu verschwinden.«


  Ich musste schlucken und versuchte, meinen plötzlichen Durst zu unterdrücken.


  »Erstens, Doktor, glaube ich Ihnen kein Wort. Und selbst wenn es stimmt, hat es überhaupt nichts mit dem unschuldigen Mädchen zu tun, das auf Ihrem Tisch liegt.«


  »Zwei unschuldige Mädchen«, rief er. »Tun Sie nicht so, als wäre Mila nicht hier. Tun Sie nicht so, als gäbe es sie nicht.« Er streckte die behandschuhte Hand nach seiner Tochter aus und strich ihr sacht über die Stirn. »Und es ist die Wahrheit, Simon. Jedes Wort, das ich Ihnen gesagt habe, stimmt. Das werden Sie bald genug erfahren.«


  Mein linker Arm fühlte sich entsetzlich schwach an. Ich wusste nicht, wie lange ich die Waffe noch halten konnte.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte ich. »Hier geht es nicht um die Eltern.«


  Richter kniff die Augen zusammen.


  »Wirklich nicht?« Er trat einen kleinen Schritt nach links und wollte um den Tisch herum gehen, auf dem seine Tochter lag.


  »Stehenbleiben!«, brüllte ich.


  Der Doktor blieb stehen, überging ansonsten jedoch die Unterbrechung.


  »Ihre Frau hat sich umgebracht, als Sie Hailey verloren haben, Simon. Wie können Sie da stehen, mit einer Waffe auf mich zielen und behaupten, das hier hätte nichts mit den Eltern zu tun?«


  »Tasha hätte niemals das Leben eines anderen Kindes gegen Hailey ausgetauscht.«


  »Tatsächlich nicht? Würden Sie es nicht tun?«


  »Sie sind verrückt, Doktor …«


  »Wenn statt meiner Tochter Ihre Tochter hier auf dem Tisch läge, und ich würde Ihnen sagen, ich könnte sie jetzt zurückbringen, würden Sie mich nicht bitten, es zu tun? Würden Sie mich nicht anflehen?«


  Ich schlug die Augen nieder, und einen Moment lang sah ich Hailey auf dem Tisch, auf dem Mila lag.


  »Sind Sie nicht verdienstvoller als Vince und Lori Sorkin, Simon?«, fragte Richter.


  »Hier geht es nicht um die«, schrie ich.


  »Doch«, feuerte er zurück. »Mila hat nicht weniger Potenzial als Lindsay, Simon. Mila hat das Leben nicht weniger verdient.«


  »Mila ist auch nicht verdienstvoller als Lindsay«, entgegnete ich.


  »Auf welches Leben hat Lindsay sich denn zu freuen, Simon? Ein Leben auf der Flucht vor der CIA? Oder noch wahrscheinlicher, mit sechs Jahren schon Waise? Mila hat zwei Elternteile, die sie mehr als alles auf der Welt lieben, Vater und Mutter, die ihr eigenes Leben den kranken und sterbenden Kindern von Weißrussland gewidmet haben. Wenn alles andere zwischen diesen beiden Mädchen gleich ist, Simon, sollten dann nicht die Sorkins und meine Frau Tatjana und ich in Betracht gezogen werden? Sollte nicht die Art und Weise, wie wir leben, eine Rolle spielen?«


  »Sie haben nicht das Recht, sich als …«


  »Gott aufzuspielen?« Richter lachte verärgert. »Seien Sie doch nicht so verdammt begriffsstutzig, Simon.«


  Die Beine unter mir verwandelten sich in Gummi. Das Bild des Operationssaals war auf einmal umgeben von einem grellen, weißen Schein.


  Ich musste dem hier ein Ende setzen, bevor ich ohnmächtig wurde.


  »Es ist vorbei, Doktor«, wiederholte ich. »Wecken Sie das Mädchen. Lindsay Sorkin wird mit mir kommen.«


  Richter blieb eine Weile schweigend stehen. Nur sah ich ihn jetzt doppelt.


  »Den Teufel wird sie tun«, sagte er schließlich. »Nur über meine Leiche, Simon.«


  Er trat an den Tisch mit den Instrumenten und griff nach einem Skalpell.


  »Zwingen Sie mich nicht dazu, Doktor«, bat ich flehentlich.


  Er beugte sich über die leblose Gestalt von Lindsay Sorkin.


  Mein Finger spannte sich am Abzug der Glock an.


  Richter hob das Skalpell.


  »Bitte«, rief ich.


  Gerade als ich auf den Abzug drücken wollte, schaute der Arzt mir geradewegs in die Augen.


  Dann drückte er die Klinge des Skalpells tief in seine Kehle und schnitt.
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  Am nächsten Morgen wurden Ana, Lindsay und ich in einem Privatjet zurück nach Paris geflogen, den uns die französische Regierung zur Verfügung gestellt hatte. Obwohl wir uns die größte Mühe gaben, sagte Lindsay kaum etwas. »Das braucht seine Zeit«, versicherte ich Ana. »Sie hat höllisch viel durchgemacht.«


  Das stimmte. Selbst die Kinder, die ich von ihren zerstrittenen Elternteilen zurückgeholt hatte, brauchten oft jahrelange Therapie, um mit allem klarzukommen, was sie durchgemacht hatten.


  Ana erholte sich noch von der Schusswunde. Die Ärzte in der Klinik hatten die Kugel aus der oberen linken Seite ihrer Brust ziemlich problemlos entfernt. Das Schaufenster hatte die Kugel deutlich verlangsamt, sonst wäre sie durch Ana hindurchgegangen. Marek sorgte dafür, dass Ana im Helikopter direkt in ein Krankenhaus in Warschau geflogen wurde, aber Ana weigerte sich natürlich. Sie wolle nicht nach Warschau, sagte sie. Sie wolle das bis zum Ende durchziehen; sie würde mich nach Paris begleiten. Ich hielt es nicht für nötig zu streiten. Selbst wenn sie stark unter Schmerzmitteln stand, wusste ich, dass keine Hoffnung bestand, ein Wortgefecht mit Anastasia Staszak zu gewinnen.


  Davignon ließ uns von Bertrand und einem anderen seiner Männer vom Flughafen Charles de Gaulle abholen und zum Landhaus in Saint-Maur-des-Fossées bringen, wo Davignon mit einer begeisterten Lori Sorkin wartete.


  Sobald Lindsay ihre Mutter sah, lief sie los und sprang in Loris Arme. Lori bedeckte ihre Tochter mit Küssen, hob sie dann hoch und wirbelte sie herum, bis sie beide ins hohe Gras fielen, kreischten und herumtollten wie zwei glückliche Kleinkinder.


  Nachdem wir uns die Wiedervereinigung angesehen hatten, bat ich Ana, mir nach oben zu folgen, damit Lori und Lindsay ungestört waren.


  »Was passiert jetzt?«, fragte sie, als wir ein großes, gut eingerichtetes Schlafzimmer betraten.


  Ich starrte auf das Doppelbett und wünschte, ich könnte einen Monat schlafen.


  »Selbst wenn alles stimmt, was Richter mir erzählt hat«, sagte ich, »bezweifle ich stark, dass die US-Regierung Loris Beteiligung wird nachweisen können.«


  Angesichts dessen, dass Vince Sorkin noch immer vermisst wurde, hatte ich kaum einen Grund, nachzufragen, ob Richter ehrlich war, als er behauptete, Vince habe Waffentechnologie an Teheran verkauft. Andererseits hatte ich in den vergangenen zehn Jahren gelernt, alles in Frage zu stellen. Und Vince’ Schuld wäre da keine Ausnahme.


  Trotzdem hielt ich es für wahrscheinlich, dass Lori in ihrer Hysterie damit gedroht hatte, alles auszuplaudern, in der Hoffnung, dass es irgendwie helfen würde, Lindsay zurückzubekommen. Und deshalb war Vince Sorkin fortgelaufen.


  »Meinst du, Vince wird jemals gefunden?«, fragte Ana.


  Ich antwortete nicht.


  Dr. Keith Richter war bereits in Kalifornien in Bundeshaft, nachdem man ihn an der mexikanischen Grenze auf dem Weg nach Tijuana aufgehalten hatte, wo er angeblich einen Spontanurlaub machen wollte. In Vorbereitung auf besagten Urlaub hatte Keith Richter sich die Haare und den Bart blond gefärbt und seine Taschen mit Bargeld vollgestopft. Er hatte seine Frau und seine Kinder zurückgelassen.


  Stephen mochte zwar der führende Kopf gewesen sein, aber er hätte es nicht ohne seinen Bruder geschafft. Keith Richter untersuchte Hunderte Kinder und lieferte die Informationen dann an Stephen zum Vergleich. Lindsay Sorkin war die perfekte Spenderin für Mila Richter. Alter, Gewicht, Blutgruppe 0und, fast unvorstellbar, eine Übereinstimmung von sechs Antigenen – die bestmögliche Übereinstimmung zwischen Spender und Empfänger, die keine eineiigen Zwillinge sind.


  Lindsays Herz war Milas einzige Lebenschance. Mila hätte eine zweite Transplantation nie überlebt, daher konnte Stephen Richter es sich nicht leisten, es mit einem anderen als Lindsays Herzen zu probieren. Hätte Milas Körper das Herz abgestoßen, wäre alles umsonst gewesen. Die kleine Richter wäre gestorben.


  Nach dem Empfang der Daten hatte Stephen seine bedeutenden Mittel genutzt – viele Millionen Dollar, die er für seine Tschernobyl-Stiftungen von Menschen und Unternehmen weltweit gesammelt hatte –, um so viel wie möglich über Vince und Lori Sorkin herauszufinden. Er beauftragte eine Privatdetektei in den Staaten. Die Firma, die sich passenderweise Drittes Auge nannte, beschäftigte nur Spitzenveteranen aus dem amerikanischen, englischen und deutschen Geheimdienst. Sie brauchten nicht lange, um Nepturn Technology zu infiltrieren und Vince’ Pläne zu entdecken, Geheimnisse an Teheran zu verkaufen.


  Natürlich hatte Stephen sein Vorgehen mir gegenüber mit Vince’ Verrat begründet, aber ich bezweifle, dass er etwas anders gemacht hätte, wenn er erfahren hätte, dass die Sorkins vorbildliche Bürger waren. Er hatte keine Zeit, wählerisch zu sein; seine Tochter hatte keine Zeit. Sobald die künstliche Herzklappe versagte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass Mila sterben würde. Ohne Transplantat hätte nichts Stephen Richters kleines Mädchen retten können.


  Davignon klopfte leise an die offene Tür und trat ein.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie störe«, sagte er. »Aber Lori besteht darauf, Ihnen persönlich zu danken, und natürlich würde sie Frankreich gern so schnell wie möglich mit ihrer Tochter verlassen.«


  »Hat sie gesagt, wohin sie will?«, fragte ich.


  Er schaute mich eigenartig an. »Ich vermute, wieder in die Staaten.«


  »Ohne ihren Mann?«


  Davignon kam einen Schritt auf mich zu und senkte die Stimme.


  »Gibt es da etwas, das Sie mir nicht sagen, Simon?«


  Ich hatte es niemandem gesagt. Noch nicht. Bevor ich irgendjemandem etwas sagte, musste ich die Wahrheit herausfinden.


  »Schicken Sie Lori herein, Lieutenant.« Ich wandte mich an Ana. »Wenn du mich bitte kurz entschuldigen würdest, ich möchte gern mit Lori allein sprechen.«


  »Klar«, sagte sie.


  Sobald Ana mit Davignon wieder nach unten gegangen war, verschränkte ich die Arme vor der Brust und trat ans Fenster. Der Himmel war grau, so wie vor zehn Tagen, als Davignon mich zum ersten Mal zu diesem Haus gebracht hatte. Merkwürdig, dachte ich, wohin ich in Gedanken während der letzten vierundzwanzig Stunden zurückkehrte. Nach Kiew. Zu dem heruntergekommenen Wohnblock im Stadtteil Podil, in der Unterstadt. Zu Dorota Wojcik, dem jungen Mädchen, das uns zu den Brüdern Podrowa geführt hatte. Dorota war die einzige Unschuldige, die zugegeben hatte, Lindsay gesehen zu haben, nachdem ihre Eltern sie in Paris zu Bett gebracht hatten. Ihr gebührte die Ehre, nicht mir. Dennoch blieb Dorota in ihrer unvorstellbaren Lage in der Ukraine.


  Vom Flugzeug aus hatte ich mit Martin Rudnyk gesprochen. Nachdem die Brüder Podrowa aus dem Weg geräumt waren, versicherte er mir, würden seine und Kidmans Ermittlungen schnell vorankommen. Ich hatte keinen Grund, ihn anzuzweifeln. Schlechte Menschen würden ins Gefängnis wandern. Doch ich kam nicht umhin, mich zu fragen, was aus den Kindern werden sollte. Denn die Brüder Podrowa und ihre sogenannte Modelagentur waren nicht das einzige Problem im Leben dieser Kinder. Bei Weitem nicht. Tatsächlich waren sie vom Bösen umzingelt, und sie hatten niemanden auf der Welt, der sie beschützte.


  »Simon?« Loris Stimme war noch immer heiser, aber sie klang besser als am Telefon in den vergangenen Tagen. »Darf ich reinkommen?«


  »Natürlich«, sagte ich.


  Sie trat langsam ins Zimmer. Sie war allein; sie hatte Lindsay unten bei Ana und Davignon gelassen. Ich war überrascht, dass sie ihre Tochter so bald schon aus den Augen lassen konnte, aber ich vermutete, es war heilsam.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen auch nur ansatzweise danken soll«, sagte sie.


  »Lindsay wohlbehalten zu sehen, ist mir Dank genug, das kann ich Ihnen versichern.«


  Lori kam zu mir, legte die Arme um mich und drückte sich an mich mit allem, was sie hatte. Ich ließ zu, dass sie ihren Kopf an meine Brust legte und strich ihr sanft über den Rücken.


  »Lieutenant Davignon sagt, Sie hatten einen Ultraschall«, sagte ich, »und das Baby sieht toll aus.«


  Ich spürte, wie sie nickte, spürte, wie ihre Tränen durch mein Baumwollhemd drangen.


  »Sie haben gesehen, dass es ein Junge ist.«


  »Vince muss begeistert sein.«


  Sie schwieg eine Weile. »Er weiß es noch nicht. Er ist aufgebrochen, bevor ich es ihm sagen konnte.«


  Sacht nahm ich sie bei den Schultern und hielt sie vor mir, damit ich ihr in die Augen schauen konnte, die Augen, die mich so sehr an Tashas erinnerten.


  »Wissen Sie, wohin Ihr Mann gegangen ist?«


  Lori schüttelte den Kopf.


  Ich glaubte ihr. Er dürfte es ihr wohl eher nicht gesagt haben. Falls er wirklich ein Verräter an den Vereinigten Staaten war, hätte er es niemandem gesagt. Das Risiko wäre zu hoch gewesen.


  »Erwarten Sie ihn zurück?«, fragte ich.


  Sie schüttelte wieder ganz leicht den Kopf und schlug die Augen nieder.


  Natürlich wusste sie, was Vince getan hatte. Wenn er es ihr nicht geradeheraus gesagt hatte, hätte sie es vermutet. Sie war nicht schwer von Begriff; ganz im Gegenteil. Ihr Mann dürfte ständig nervös gewesen sein, und sie hatte die Veränderungen an ihm wohl bemerkt. Er hätte ihr jede Geschichte auftischen können, die er sich ausgedacht hatte, und sie hätte sich vielleicht sogar damit abgefunden, aber im Grunde ihres Herzens hatte sie es wohl gewusst. Deshalb hatte sie letztendlich die Entführung ihrer Tochter ihrem Mann zur Last gelegt.


  Lori hatte ihm gedroht, dessen war ich mir sicher. Deshalb hatte Vince das Weite gesucht.


  Von Gesetzes wegen wäre Lori strafbar. Aber Lindsay war unschuldig. Kinder wurden natürlich nicht für die Verbrechen ihrer Eltern verantwortlich gemacht. Aber am Ende waren die Kinder in der Regel diejenigen, die unter den Folgen zu leiden hatten.


  »Lassen Sie nicht zu, dass man mir Lindsay wegnimmt«, sagte Lori leise und verbarg ihren Kopf an meiner Brust. »Das könnte ich nie wieder überstehen.«


  Lindsay auch nicht, dachte ich.


  Epilog


  Zwei Monate nach meiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten befand ich mich erneut in Europa auf der Suche nach jemandem. Ich war schon einmal in Lissabon gewesen und hatte eine gute Beziehung zu den portugiesischen Behörden. Aber diesmal gab ich mir die größte Mühe, ihnen aus dem Weg zu gehen. Für diese Aufgabe musste ich unbemerkt bleiben.


  Ich buchte ein Zimmer in einem schönen Hotel in Estoril. Jeden Abend, an dem ich dort war, ging ich über die Straße in ein ruhiges Restaurant und bestellte einen Krabbencocktail und ein kleines, aber köstliches Stück Fleisch. Während ich dort saß und Portwein schlürfte, überlegte ich, was ich nach diesem Auftrag tun würde.


  Mein Plan war, einen Wagen zu mieten und durch Spanien und Frankreich nach London zu fahren. Dort würde ich alles mir Mögliche unternehmen, um meine Schwester und meine Mutter ausfindig zu machen. Versuche, Tuesday übers Internet zu finden, waren vergeblich gewesen. Ich hoffte, das bedeutete, dass sie geheiratet und ihren Namen geändert hatte. Natürlich hoffte ich, dasselbe würde auch auf meine Mutter zutreffen. Als mein Vater sie verließ, war sie noch jung und sehr schön gewesen. Vielleicht hatte sie wieder geheiratet und lebte danach glücklich und zufrieden.


  Anschließend würde ich nach Deutschland fahren und Kurt Ostermann in Berlin einen Besuch abstatten. Er war des Mordes an Dietrich Braun und Karl Finster für nicht schuldig befunden worden, nachdem ein Zeuge aufgetaucht war. Dieser Zeuge war ein junger Türke, der mit Sidika gut befreundet gewesen war. Er hieß Firat und war der andere Mann, den wir in der Tunnelbar in Kreuzberg mit Sidika und Alim getroffen hatten. Er wusste offensichtlich alles. Unter anderem auch, wo Alim sich versteckt gehalten hatte, seitdem er nach dem Tod seines Onkels Talik in Polen wieder nach Berlin gekommen war. Alim war jetzt in Deutschland inhaftiert und wartete auf einen Mordprozess.


  Wenn ich Ostermann gesehen hatte, würde ich nach Osten Richtung Warschau fahren, wo Ana auf mich wartete. Sie wollte mir mehr von Polen zeigen und mir zum Essen Piroggen vorsetzen. Wie konnte ich da Nein sagen? Natürlich schuldete ich ihr auch einen Ausflug nach Hollywood, aber sie sagte, das habe noch ein Jahr Zeit. Sie hatte einen neuen Job als Staatsanwältin angetreten. Ana würde ihren früheren Chef Mikolaj Dabrowski natürlich nicht persönlich strafrechtlich verfolgen. Aber sie würde bei seiner Verhandlung in der ersten Reihe sitzen. Auf jeden Fall konnte sie sich jetzt noch nicht genügend Urlaub nehmen. Keine Sorge, versicherte ich ihr. In den Vereinigten Staaten könne noch so viel passieren, Hollywood werde noch stehen.


  Nach meinem Aufenthalt bei Ana würde ich in die Ukraine zurückkehren. Besonders in die Unterstadt von Kiew. Martin Rudnyk hatte mich zu einem Treffen mit ihm und Kidman eingeladen, um über ihre Fortschritte in den weltweiten Ermittlungen gegen Kinderpornografie zu sprechen. Mein vorrangiges Anliegen war, Anwälte in Dienst zu stellen, die das Rechtssystem nutzten, um die Opfer aus ihrer gegenwärtigen Situation zu herauszuholen – nicht nur aus der sogenannten Modelagentur, sondern aus ihrem Elternhaus, aus Pflegefamilien, weg von älteren Geschwistern, Onkeln und Tanten, die überhaupt erst zuließen, dass sie ausgebeutet wurden.


  Nach der Ukraine würde ich mich auf den Weg nach Weißrussland begeben. Der Tod von Dr. Stephen Richter hatte in der medizinischen Versorgung für die fortgesetzten Opfer der Katastrophe von Tschernobyl eine ernsthafte Lücke gerissen. Natürlich widmeten sich auch andere Ärzte der Sache, und mit ihnen wollte ich anfangen. In meiner kurzen Zeit drüben in den Staaten war ich von meinem Haus in D.C. Richtung Norden nach Rhode Island gefahren. Ich hatte meinen Vater besucht. Er war natürlich viel älter, als ich ihn in Erinnerung hatte, und er schien zerbrochen und einsam. Ich hatte ihm alles über Lindsay Sorkin und die Kinder von Weißrussland erzählt und ihn um Hilfe gebeten, den früheren Sowjetstaat zu unterstützen. Ich wusste, er war nicht der Typ Mann, der sich jemals in Minsk niederlassen würde, aber er hatte verdammt viel Geld. Ich erwartete nicht von ihm, sich jetzt restlos davon zu trennen, nur von einem Teil. Und sein Testament dahingehend zu ändern, dass er die Mila-Richter-Stiftung zu seiner Alleinerbin einsetzte. Niemand lebt schließlich ewig. Nicht einmal Alden Fisk.


  Nach dem Abendessen an meinem sechsten Abend in Lissabon rief ich die US-Botschaft an, sprang dann in ein Taxi und ließ mich in den Stadtteil Alfama fahren. Alfama ist eine ruhige Gegend, das heißt, viele Gebäude dort sind uralt und in einem schrecklichen Zustand. Während das Taxi ins Stadtviertel hineinfuhr, um alte Kirchen und zerfallende Gebäude herum, griff ich in meine Jacke und prüfte meine Waffe. Sie war klein, eine .22er, nicht so wie die Glock, die ich mir von Davignon geliehen hatte, als ich Paris verließ. Andererseits bezweifelte ich, dass ich überhaupt eine Waffe brauchte. Ich rechnete nicht mit allzu viel Widerstand.


  Als ich aus dem Taxi stieg, holte ich tief Luft, erleichtert, dass ich selbst in der Enge des Stadtviertels noch das Meer riechen konnte. Ich ging ein paar Häuserblocks weiter, bis ich an eine kleine, kellerartige Taverne ohne Namen kam. Langsam stieg ich die Stufen hinunter und trat ein.


  Die Kneipe sah genauso aus, wie man sie mir beschrieben hatte. Sie war feucht und dunkel, so wie man es immer in Kriminalfilmen sieht. Nur etwa sechs Männer saßen herum und soffen Sagres-Bier, dennoch wirkte der Raum beengt, beinahe klaustrophobisch. Alle in der Kneipe starrten mich misstrauisch an, bis auf einen Mann, der mit dem Rücken zur Tür an der Bar saß. Er trug eine kurze braune Lederjacke und eine stramme Baseballmütze, auf die hinten das Logo MLB gestickt war. Ich war mir nicht sicher, aber sie sah aus, als wäre sie Dodger-blau.


  Ich trat an die Bar, einem provisorischen Ding, das man tief im Bauch eines Verbindungshauses am College erwarten würde. Sie war über und über mit Portwein besudelt. Hinter der Bar stand ein langgesichtiger alter Mann mit schütterem Haar und wenigen Zähnen. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und schnippte die Asche auf den Boden, dann betrachtete er mich durch den Rauch, als wäre ich kein Gast, sondern ein Eindringling.


  »Vinho du porto«, sagte ich und deutete an, dass er eins der beiden Gläser Portwein dem Mann mit der Baseballmütze vorsetzen sollte.


  Der Barkeeper nickte träge und schlurfte davon, um die Gläser zu holen.


  Ich setzte mich auf einen freien Hocker und lehnte mich an die Sperrholzplatte. Der Mann, der neben mir saß, trug tatsächlich eine Baseballmütze der Dodgers, den königsblauen Schirm tief ins Gesicht gezogen. Er hielt es nicht für nötig, in meine Richtung zu schauen. Er hatte meine Stimme gehört; er wusste, dass ich da war.


  Der Barkeeper stellte zwei trübe Weingläser vor uns auf die Theke und goss aus einer neuen Flasche ein.


  »Obrigado«, sagte ich und schob eine Handvoll Euro über die Bar.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Vince Sorkin.


  »Damit verdiene ich mir meinen Lebensunterhalt«, erwiderte ich. »Flüchtige jagen.«


  Er nickte, ohne mich anzusehen. Schob sein Bier beiseite und nahm sein Weinglas in die Hand.


  »Wie geht es meiner Familie?«, fragte er.


  »Ich habe vor Kurzem mit Ihrer Frau gesprochen. Ihr und Ihrer Tochter geht es gut. Lindsay erholt sich noch, aber sie hat schon große Fortschritte gemacht.«


  Ich konnte nur sein Profil erkennen, aber ich sah ihm an, dass er traurig lächelte. Eine Träne rann über seine linke Gesichtshälfte.


  »Vermutlich ist das die angenehme Seite Ihres Aufenthalts hier«, sagte er.


  Ich musste nicht fragen, was er damit meinte.


  »Sie sollten austrinken«, sagte ich.


  Als er das Glas wieder an den Mund führte, zitterte seine Hand.


  »Ich habe Angst«, sagte er.


  »Das ist verständlich.«


  Vince drehte sich schließlich auf seinem Hocker um und schaute mir in die Augen.


  »Danke, dass Sie meine Tochter gefunden haben, Simon.«


  »Das war nie für Sie und Lori«, erwiderte ich. »Es war immer für das Kind.«


  Ich hörte, wie mindestens zwei Fahrzeuge draußen mit quietschenden Reifen anhielten und dachte an den nicht allzu weit zurückliegenden Tag, an dem Davignon und seine Truppe weißer Peugeots mit blitzenden Lichtbalken auf dem Dach mein Taxi an den Straßenrand zwangen.


  Vince hob sein Weinglas und kippte den Rest des Inhalts hinunter, bevor er es absetzte und sich sorgfältig den Mund abwischte. Er glich in keiner Weise dem Mann, den ich vor ein paar Monaten kennengelernt hatte. Seine Haut war gebräunt und pellte sich hinter den ungepflegten Stoppeln eines Vollbarts. Seine Augen waren blutunterlaufen, und ich sah ihm an, dass dies nicht der erste Abend war, an dem er geweint hatte. Vermutlich würde es auch nicht der letzte sein.


  Schritte polterten die Stufen herab, und in der Bar drehten alle den Kopf zum Eingang. Alle außer Vince und mir. Nur wir wussten, was kommen würde.


  Gleichzeitig erhoben wir uns von unseren Barhockern.


  Vince streckte die Hände in die Höhe, als die Tür aufflog und Uniformierte in die Kneipe stürmten, ihre Waffen hoben und Befehle brüllten.
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